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Eigenſchaften aller Heilpflanzen, 


n e b ſt 


ausfuͤhrlichem Unterrichte, 


ſie in Gaͤrten zu ziehen, zu pflegen, zu warten, und als 
Heilmittel zu gebrauchen; die Anfertigung aller Kraͤu⸗ 
terfäfte, Kraͤuterbiere und Kraͤuterweine. 
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Von den 


Eicenſchaften aller Heilpflanzen, 
nebſt 4 
ausführlihem Unterrichte, 
fie in Gärten zu ziehen, zu pflegen und zu warten, und als 


Heilmittel zu gebrauchen, ſo wie zur Anfertigung aller 
Kraͤuterfafte, Kraͤuterbiere und Kräuterweine, 


7 Heilpflanzen. 1 
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Abbiß. Dieſes Kraut hat Blaͤtter wie Wegerich⸗ 
kraut, jedoch laͤnger, einer Zunge gleich, ſchwarzgruͤn 
und rauh, hat einen runden Stengel mit purpurbraunen 
Blumen, die ganz gedraͤngt an einander auf einem Kno⸗ 
pfe ſitzen, hat! weiße Wurzeln, die unten ſtumpf und 
gleichſam wie abgebiſſen find, daher es auch den Nas 
men bekommen hat; denn der Aberglaube fagt, daß der 
Teufel die Nutzung oder beſondere Kraft dieſer Wurzel 
den Menſchen mißgdnne und ſtumpfe, und fie deßwegen 
in der Erde abbeiße, daß ſie ihre rechte Kraft nicht ha⸗ 
ben ſolle, daher ſie auch Teufels⸗Abbiß oder Ten 
fels⸗Biß heißt. Sie waͤchſt an wilden und ungebau⸗ 
ten Orten zwiſchen Dornſtraͤuchern, Diſteln und Hecken. 

Gebrauch. Die Wurzel geſtoßen auf ein entzuͤn⸗ 
detes Glied gelegt, macht dieß geſund; Wurzel und Kraut, 


wenn es bluͤhet, abgezogen; dieſes Waſſer iſt gut gegen 


die Peſt, gegen Herzſtechen, Bruſtgeſchwuͤre und gerons 
nenes Blut, das ſich durch Stoßen, Fallen oder Schlagen 
innerlich geſammelt hat, wenn man des Tages ein-oder 
zweimal zwei bis vier Loth trinket. Dieſes Waſſer, oder 
der Saft dieſes Krautes mit Vitriol vermiſcht, heilet den 
boͤſen fließenden Grind; iſt ein beſonderes Grindkraut. 
Agleyen oder Ackerleyen ſind ſehr ſchoͤne Blu⸗ 
men, welche ſowohl der aͤußerlichen Geſtalt, als auch den 
Farben nach ſehr unterſchieden find. Einige hängen abs 
waͤrts, einige ſtehen über ſich, einige find den Glocken 
gleich, und einige haben ſtern oder roſenfoͤrmige Blumen, 
einige ſind einfach, einige gefuͤllt. Der Farbe nach ſind 
einige roth, einige purpurfarbig, blau, ganz weiß, roth⸗ 
und weißfarbig, blau und weiß, auch grünlich » und weißs 
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melirt. Es gibt wilde, welche von ſich ſelbſt wachſen, 
von denen aber nur die einfache blaue zur Arzneie gbraucht 
wird, und zahme, welche in den Gärten und in fettem 
Boden ſchoͤn groß, und weit vollkommener werden, als 
die wilden. Das Kraut beſteht aus breiten, ſtumpfen, 
am Rande herum ein wenig zerkerbten, und oft in drei 
Theile durch zwei tiefe Einſchnitte getheilten Blaͤttern, 
welche oben dunkelgrün in blau ſpielend, unten aber hell— 
gruͤn find. Der Stengel iſt dünn, fteif, rauh und voll 
Knoten, auf, deſſen Spitze ſowohl, als an den Enden ſei⸗ 
ner kleinen Zweige obige Blumen hervorkommen. Ihre 
Pflanzung geſchieht durch den Samen, welcher in den 
bunten oder melirten, wie die Blumen, ſcheckig iſt, in den 
uͤbrigen und einfaͤrbigen aber in kleinen, ſchwarzen, glaͤn⸗ 
zenden und dreieckigen Körnern beſteht. Dieſer muß, wenn 
der Stengel beinahe duͤrr geworden, vier und zwanzig 
Stunden vorher, ehe der volle Mond eintritt, abgeſchnit— 
ten und geſammelt werden, und dann kann man ihn noch 
in demſelben Herbſte, oder auch im folgenden Jahre, je— 
desmal aber nach dem erſten Viertel wieder einſaͤen. Wenn 
man den Saamen im Fruͤhlinge ſaͤet, kommen die Blumen 
erſt im folgenden Jahre hervor. Sie vermehren ſich auch 
durch die Wurzeln, welche man zertheilen, und im Herbſte 
einlegen oder verpflanzen kann, was an einem Orte, wo 
nicht zu viel Sonne, auch kein trockenes, ſondern feuchtes 
doch gutes Erdreich iſt, geſchehen ſoll. Die weißen Ag⸗ 
leyen werden allen andern buntfarbigen vorgezogen. 
Gebrauch. Der Saame dient in Verſtopfung der 
Leber, hitzigen Krankheiten, Gelbſucht, und iſt ſehr gut, 
die Maſern und Kinderpocken, (Blattern) auszutreiben. 
Das aus den Blumen deſtillirte Waſſer iſt eine treffliche 
Herzſtaͤrkung in Ohnmachten. Das Waſſer aber, worin 
das Kraut abgekocht iſt, giebt gegen boͤſe Haͤlſe ein gutes 
Gurgelwaſſer, und heilet die Mundfaͤule; ſo kann man 
auch den Saft ſowohl aus der Wurzel als aus den Blät: 
tern, zur Reinigung und Heilung der Wunden gebrauchen. 
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Alant ift eine Pflanze, deren Wurzel wegen ihres 
trefflichen Nutzens in der Arznei ſowohl für Menſchen als 
Vieh ſehr bekapnt iſt. Sie hat rauhe Blätter, wie das 
Wullkraut, oder die Koͤnigskerzen, doch ſind ſie breiter, 
länger und ausgeſpitzter, und haben in der Mitte einen 
erhobenen Ruͤcken. Der Stengel, welcher zwiſchen den 
Blättern emporſteigt, waͤchſt anderthalb, auch wohl mand)= 
mal zwei Ellen hoch und daruͤber, iſt ſtark und rauh, und 
trägt oben goldgelbe, ſternfoͤrmige Blumen, wie Johannis⸗ 
Blumen, und nach denſelben einen kleinen, laͤnglichen 
Saamen. Die Wurzel iſt groß, dick, von Außen ſchwarz⸗ 
braun oder erdfarbig, und inwendig weiß, herb und ein 
wenig bitter, von lieblichem, angenehmen, ſtarken Ge⸗ 
ruche, (beſonders wenn fie trocken ift,) und von aromati⸗ 
ſchem Geſchmacke. Sie waͤchſt meiſtens wild an feuchten 
und ſchattigen Orten, und in fetten Wieſengruͤnden, doch 
wird ſie auch manchmal in Gebirgen und audern trockenen 
Orten gefunden, und von fleißigen Haus wirthen gerne in 
die Gärten gepflanzt. Ihre Vermehrung geſchieht von 
den Beiſchoͤßlingen, welche von der Hauptwurzel geſchickt 
abgetheilt werden. Sie wird am beſten, ehe ſie noch in 
Stengel geſchoſſen, ausgegraben, rein gewaſchen, in ſchat⸗ 
tiger Luft aufgeddrrt, und vor Staub und Schimmel bis 
zum noͤthigen Gebrauch wohl verwahrt, und bleibt drei 
Jahre unverſehrt. 

Gebrauch. Dieſe Wurzel iſt vortrefflich in allen 
Gebrechen der Bruſt und der Lunge, trocknet und reiniget 
den Magen von boͤſen Feuchtigkeiten, und ſtaͤrkt ſowohl 
denſelben, als das Haupt und Geſicht; iſt ein heilſames 
Mittel wider den Huſten, kurzen Athem, Seitenſtechen, 
befördert die Verdauung, und dffnet die Verſtopfungen. 
In Haushaltungen pflegt man die Alantwurzel auf fols 
gende Art einzumachen: Man ſchabt zuerſt die Wur⸗ 
zeln, und ſchneidet ſie dann in Scheiben oder laͤngliche 
Stuͤcke, läßt fie Über Nacht in Roͤhrwaſſer liegen, und 
fegt am andern Tage einen kleinen Keſſel über das Feuer; 
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wenn das Waſſer ſiedet, legt man die Wurzeln hinein, 
und läßt fie fo lange ſieden, als ein paar Eyer, gießt ſo⸗ 
dann das Waſſer herab, und legt die Wurzeln auf ein 
Tuch, damit ſie verſeihen, laͤutert hernach den Zucker, 
legt die Wurzeln hinein, laͤßt's mit einander ſieden, bis 
man meint, daß der Zucker dick genug ſey, gießt dann 


ein halbes Achtel Roſenwaſſer daran, laͤßt's noch einmal 


aufſieden, und gießt's, wenn es ein wenig erkaltet, in 
einen Topf oder in eine thoͤnerne Buͤchſe, welche wohl vers 
bunden, und an einen kuͤhlen Ort geſetzt werden muß. 


Allermanns⸗Harniſch, Siegwurz,. — iſt ei⸗ 
ne ſchoͤne Blume, welche auf ſchleſiſchen und boͤhmiſchen 
Gebirgen nicht ſelten angetroffen wird. Die Zwiebel oder 
Wurzel iſt rauh, mit einer großen Menge brauner oder 
braungelber Faſern, die faſt den Haaren gleich kommen, 
uͤberzogen, aus welcher ein geſtreifter, von unten herauf 
purpurbrauner, und oben gruͤner Stengel in der Dicke ei⸗ 
nes Fingers. und einer Elle hoch waͤchſt. Die Blumen, 
welche in Gloͤcklein beſtehen, ‚find roth, auch ſilberweiß 
und fleibfarb, die Blaͤtter aber groß, breit und rauh. 
Wenn man ſie in den Garten pflanzen will, muß ſie nicht 
tief in das Erdreich geſetzt werden, weil ſie auch auf den 
Bergen und Steinklippen nicht tief im Boden ſteht. 


Gebrauch. Sie iſt gut wider den Krampf, wider 


das Podagra, und gegen den Biß giftiger Thiere. 


Alp⸗Sanikel iſt ein heilſames Gewaͤchs, wel⸗ 
ches Blaͤtter wie die Weinreben, aber kleiner, runder und 
etwas rauh, und ſchoͤne, auswendig purpurfarbige, und ins 
wendig gelbe mit goldgelben Knoͤpfen ſtaffirte Blumen hat. 
Man findet auch etliche die vielfarbige, und etliche die 
weiße Blumen haben. Sie bluͤhen im Mai und Juni, 
und haben, wenn ſie noch gruͤn und friſch ſind, einen 
uͤberaus angenehmen, dem Honigſeim gleichenden, doch 


noch etwas lieblichern Geruch, welcher aber, wenn ſie 


duͤrr geworden, ganz vergeht. Dieß Gewaͤchs liebt ſchat⸗ 
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tige Orte, wo wenig oder gar keine Sonne hinkommt, und 
ein weißes und kreidehaltiges Erdreich. 
Gebrauch. Es hat eine zuſammenziehende, zer⸗ 
theilende, trocknende und ſtopfende Kraft, und iſt daher 
in verſchiedenen Geſchwuͤren und Wunden trefflich zu ges 
brauchen. Die Blumen werden in friſches ſuͤßes Mandel⸗ 
dl“, und wohl zeitiges Rofendl, von jedem gleichviel, ges 
legt, eine Zeitlang an die Sonne geſtellt, und in Glie⸗ 
derſchmerzen als ein ſchmerzenſtillendes Mittel, den leiden⸗ 
den Ort lauwarm damit zu ſchmieren, gebraucht. 
Alraun, und zwar das Weibchen, unterſcheibet 
ſich vom Maͤnnchen, daß es kleinere, ſchmaͤlere, 
krauſere und dunklere Blaͤtter hat, welche auf der Erde 
ausgebreitet liegen, und einen ſtarken und ſtinkenden Ges 
ruch haben, daß ſeine Blumen violblan, und ſeine Fruͤchte 
kleiner, bleicher, und die Saamenkdrner kleiner und ſchwaͤrz⸗ 
licher ſind. Die Wurzel iſt auswendig ſchwaͤrzlich, inwen⸗ 
dig weiß, mit einer dicken Rinde uͤberzogen, und zwei⸗ 
auch dreiſpaltig in einander verſchrenkt. In unſern Laͤn⸗ 
dern wird es nur in den Gaͤrten fortgebracht, und liebt 
gute Erde und einen ſchattenreichen Ort, hat aber doch 
kalte Winde nicht gerne, und wird im April geſaͤet. 
Gebrauch. Im Herbſte wird ſie in ihrer beßten 
Vollkommenheit gegraben; wenn die Blaͤtter nunmehr zu 
verwelken anfangen, ſo ſchneidet man ſie in kleine Schei⸗ 
ben, faßt ſie an einen Faden, und laͤßt ſie alſo wohl aus⸗ 
trocknen, wiewohl die aͤußerſte dicke Rinde vom innern hoͤ⸗ 
hern Mark abgeſondert, zur Arznei am beſten und gebraͤuch⸗ 
lichſten iſt; denn fie hat eine narkotiſche, ſchlafbringende, 
und ſchmerzſtillende Kraft, wird aber nicht leicht innerlich 
gebraucht. Aeußerlich dient ſie gegen entzuͤndete, rothe 
und ſchmerzhafte Augen, mit Eſſig geſtoßen und uͤberge— 
legt, vertreibt die Roſe oder das Rothlauf, iſt auch gut 
gegen harte Geſchwuͤlſte, verhaͤrtete Milz, Kroͤpfe, Beu⸗ 
len, Schlangenbiß, und wenn ein Fußbad davon gemacht 
wird, zur Beförderung des Schlafs. 


Althee, Eibiſch, weiße Pappeln, iſt ein 
den Pappeln ziemlich Ähnliches Gewaͤchs, und hat viele 
lange, daumensdicke, zaͤhe, und inwendig weiße Wur⸗ 
zeln, welche drey bis vier Fuß hohe, runde, rauhe und 
hohle Stengel treiben, woran wechſelweiſe wollige, zer⸗ 
F kerbte und weißliche Blätter ſtehen, welche den ordent⸗ 

lichen Pappelblaͤttern gleichkommen, nur daß ſie laͤnger 

ſind. Die Blumen ſind leibfarb, und den ordentlichen 

Pappelblumen gleich, nur daß ſie kleiner ſind, bekommen 

N auch ſolche Saamenhaͤuschen, wie die Pappeln. Der 

5 Saame wird im Herbſte, das Kraut und die Wurzel aber 
im Fruͤhlinge geſammelt. Es ſteht gerne an fetten und 
feuchten Orten, und treibt jaͤhrlich friſche Schoſſe von der 
Wurzel. Die Stengel, welche man den Sommer uͤber an 
Pfaͤhle heften muß, ſchneidet man gegen den Winter, bes 
vor ſie gar abdorren, bis auf die Erde weg, und bedeckt 
ſie mit Stroh oder Tannenreiſig. 
Gebrauch. Von dieſem Gewaͤchſe werden Blaͤt⸗ 
ter, Blumen, Wurzel und Saamen zur Arzenei gebraucht, 
beſonders gegen Bruſtbeſchwerden; es kommt auch unter 
viele Vieh: Arzeneien, weßwegen es ein Haus vater noth⸗ 
wendig in ſeinem Garten haben ſoll. 

Ambeerkraut, Maſtichkraut, iſt ein auslaͤn⸗ 
diſches Kraut, welches in Gaͤrten unter Schirmgewaͤchſen 
gehalten wird. Dieſes holzige, vielaͤſtige und kleinblaͤt⸗ 
terige Gewaͤchs iſt faſt wie der Majoran, ohne daß ſeine 
Blaͤtter ſpitziger, kleiner und härter ſeyen, fo daß es aͤuſ⸗ 
ſerlich noch mehr dem Thymian gleicht. Es hat einen bit⸗ 
tern Geſchmack, und einen ſtarken, ſtrengen, und durch⸗ 
dringenden Geruch. Es wird durch Zertheilung der Wur⸗ 
zeln fortgepflanzt, weil ſie aber ſehr holzig ſind, kann 

man Zweige abbrechen, und ſie im April im zunehmenden 
Monde ſpannenweiſe von einander, in gute, mit Kuͤh⸗ 
miſt vermengte Erde ſetzen, ſolche zugleich feſt eindruͤcken, 
und wider die Sonne ihnen ſo lange einen Schirm berei⸗ 
‚ten, bis fie anfangen zu treiben. Iſt Mangel an Re⸗ 
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gen, ſo muͤſſen fie taͤglich begoſſen werden, dann wachſen 
ſie den Sommer ‚über ziemlich in die Hohe. Gegen 
Michaͤlis hebt man ſie mit ihren angeſetzten Wurzeln aus 
dem Lande, Beete oder Kaſten, worin man ſie zuerſt ge⸗ 
ſteckt hat, pflanzt fie in kleine Gefaͤſſe, bringt fie vor 
dem Winter in das Gewaͤchshaus, und haͤlt ſie dort tro⸗ 


N cken, denn Feuchtigkeit verdirbt ſie. 


i Gebrauch. Iſt von hitziger, trockener Natur, 
und kann daher bei allen kalten Fluͤſſen und Gebrechen, 
wie der Majoran und Thymian nuͤtzlich angewendet wer⸗ 
den. Es ſtaͤrkt das Haupt und den Magen, und wider⸗ 
ſteht dem Gifte, daher man ſeine Blaͤtter auch mit in den 
Theriac zu nehmen pflegt. 

Anis, iſt eine Pflanze, die in Candia von * 
ſelbſt waͤchſt, bei uns aber in Gaͤrten in gutem Erdreiche 


fortkommt. Dieſes Geſchlecht hat eine dichte, weiße und 


eine kleine Finger dicke, und mit ein wenig Faſerchen be⸗ 


haͤngte Wurzel, die Blaͤtter ſind wie jene des Wieſenkuͤmmels, 


die Stengel rund, mit vielen Zweigen und Nebenaͤſten, 
mit Kronen und kleinen Bluͤmchen; der Saame iſt dem 
Peterſilienſaamen gleich, aber etwas kleiner, bittern Ger 
ſchmackes, und lieblichern Gewuͤrzgeruches. Der Saame 
begehrt einen fetten, und wohlgeduͤngten Grund, und 
muß im Monate Maͤrz bis Ende Aprils geſaͤet, auch, 
wenn er anfaͤngt aufzugehen, oft mit lauwarmem Waſſer 
begoſſen werden. 

Gebrauch. Dämpfer die Blähungen, treibet Harn 
und Stein, dienet wider Bauchgrimmen und Harnwinde, 
heilet den Biß giftiger Thiere. 

Andorn, der gemeine weiße, — iſt eine El⸗ 
lenbogen hohe Staude, mit viereckigen rauhen weißlichen 
Stengeln, daran ſtehen dicke, rundliche, zerkerbte, rauhe, 
graulich⸗ weiße und runzlige Blätter, welche einen — 
Geruch, aber bittern Geſchmack haben. Die weißen Blu⸗ 
men ſtehen in ſtachligen Gehaͤuſen rings um den Stengel, 
ſchichtweiſe uͤbereinander in die Höhe. Wenn die Blumen 
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abgefallen find, findet man einen ſchweren, runden und rauhen 
Saamen. Die Wurzel iſt hart und in viele Faſern zertheilt. 

Dieſer Andorn waͤchst gerne auf ungebauten Orten, 
um alte Mauern, an Zaͤunen ꝛc. wird aber auch in den 
Gärten gepflanzt. Der 8 große sche 

K hat die naͤmlichen Eigenſchaften. 5 
Gebrauch. Die Blaͤtter des Sgemeinen Anders wer⸗ 
den allein gebraucht und ſollen im Juni geſammelt werden. 
0 Er hat eine eroͤffnende und zertheilende Kraft, und wird da; 
her wider die Verſtopfungen der Lunge, Leber, des Milz 
zes und der Mutter gebraucht. Der von den Blaͤttern 
mit Honig abgekochte Trank hilft gegen den kurzen Athem, 
macht Auswurf, ſchaͤrft das Geſicht und treibt die After⸗ 
geburt; der Saft davon mit Roſendl in die Ohren ges 
traͤuft, lindert und legt ihre Schmerzen. Die Blaͤtter in 
Lauge gethan, ſind ein gutes Mittel wider die boͤſen Koͤpfe. 

Anthyllis, oder Salzkraut, wird unter die fa⸗ 
ſerigen Sommergewaͤchſe gezaͤhlt. Es giebt hievon zweierlei 
Geſchlechter. Das erſte mit Luiſenblaͤttern, kriecht im ſan⸗ 
digen Grunde weit herum und iſt mit vielen zur Erde ſich 
neigenden, duͤnnen, viereckigen, biegigen Aeſtchen, dieſe 
aber mit kleinen, dicken, ſaftigen, grünen, glatten und 
nach Salz ſchmeckenden Huͤhuer-Darm⸗-Blaͤttchen verſehen, 
und an den aͤußerſten Spitzen mit feinen gruͤnlichen Bluͤm⸗ 
chen geziert, welchen ziemlich große Saamengefaͤße mit 
großen Saamen folgen. — Das andere iſt das aſchgraue 
Meer⸗Salz⸗Kraut; dieſes hat eine einfache Wurzel, 
viele roͤthliche, eine Querhand lange, in Schoͤßlein zer— 
theilte und mit ſehr kleinen, ablang- runden, glatten, 
graulichen Blaͤttern bekleidete Stengel, welche mit kleinen, 
weißen, vierblaͤtterigen Bluͤmchen geziert ſind, und den 
groͤßten Theil des Sommers hindurch bluͤhen. 

Gebrauch. Dieſe beiden Kräuter Fühlen und trock— 
nen und haben viel ſalzigen Saft in ſich, auch daher ıdie 
Eigenſchaft, durch den Harn zu treiben, auch aͤußerliche 
Wunden und Gebrechen zu heilen. \ 


Aron, Magenwurzel, Pfaffenpint, deut⸗ 
ſcher Ingwer, iſt ein wildes Heilkraut, welches in 
Waͤldern, Graͤben und an Zaͤunen, an fetten, ſchattigen 
Orten waͤchst, und zweierlei Geſchlechtes iſt. 8 

1) Der große gemeine Aron, hat ſchdne 
gruͤne, dreieckige oder herzfoͤrmige glatte Blaͤtter, deren 
jedes allein auf ſeinem Stiele ſteht. Zwiſchen denſelben 
ſteigt ein ſpitziger Stengel ſpannenlang uͤber ſich, worin oben 
die Blume, wie die Kornaͤhre in ihrem Schoßbalg, oder 
wie in einem Haſenohre verſchloſſen iſt, und, wenn ſie 
ſich im April aufthut, einen kleinen purpurbraunen Kolben 
oder ein Zaͤpflein zeiget. Dieſes Zaͤpflein waͤchst mit der 
Zeit groͤßer, und beſetzt ſich rings herum mit gruͤnen Koͤrnern, 
wie eine Traube, welche im Juli und Auguſt reif und 
Corallenroth werden. Die Wurzel iſt weiß, ablang, knor⸗ 

richt, mit vielen haarichten Faſerchen beſetzt, und von ſehr 
ſcharfem und beißenden Geſchmacke. * 

2) Der Berg⸗Aron. Wird wegen feiner brennen 
den Kraft nicht gebraucht. 

Gebrauch. Die Wurzel muß im März, ehe fie in 
die Bluͤthe ſchießt, gegraben und dann wohl getrocknet 
ſeyn. Pulveriſirt und unter das Mehl gethan, woraus 
Brod gebacken wird, heilt es den ſchweren Athem und lang⸗ 
wierigen Huſten. Sie befoͤrdert die Verdauung, erwaͤrmt 
und ſtaͤrkt den Magen, iſt gut der Leber und Milz, und 
thut in langwierigen Fiebern gute Dienſte. Die Kaͤſe in 
Aronblaͤtter gewickelt, bleiben lange gut und werden beſſer 
davon. 

Attich, oder Ackerhollunder, ein bekanntes Ge; 
waͤchs, iſt eines von den beſten Theriackraͤutern der Bauern 
und armen Leute, das dem Hollunder an Geſtalt und Ges 
ruch faſt gleich kommt, jedoch kleiner iſt, und zu keinem 
dauerhaften Strauch erwaͤchst, ſondern jaͤhrlich wieder vers 
geht. Es hat eine weiße Wurzel, eines Fingers dick, aus 
welcher runde Stengel mannshoch hervorwachſen, die voll 
Mark, und zu beiden Seiten mit großen, ſchwarzgruͤnen 


ze 

Blättern, wie die Hollunderblaͤtter, beſetzt find, deren et⸗ 
wa fuͤnf oder ſieben an einem Stiele gegeneinander ſtehen, 
und einen ſtarken aber uͤblen Geruch haben. Oben am 
Stengel bekommt er weiße mit wenig Purpur vermiſchte, 
gekroͤnte Bluͤmchen, die viel lieblicher als die Hollunder⸗ 
bluͤthen riechen, und aus welchen ſchwarze runde Beere 
werden. Er waͤchs gerne an ſchattigen und feuchten Or⸗ 
ten, bringt ſeine Bluͤthen im Juni und Juli, und traͤgt 
reife Beeren im Auguſt und September. Da alles an 
dieſem Strauche heilſam zu gebrauchen iſt, ſo ſoll denſel⸗ 
ben jeder Hausvater in ſeinem Garten haben; denn er be⸗ 
darf keiner beſondern Wartung, und wenn der Saame nur 
in einen Grasgarten gebracht, und recht mit Erde bedeckt 
wird, ſo koͤmmt er gewiß fort, und laͤßt ſich hernach nicht 
gerne vertreiben. 

Gebrauch. Die Beere, welche wohl reif ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, werden zerſtoſſen und in ein Waſſer gethan; die gu⸗ 
ten Kerne fallen auf den Boden, und werden behalten, jene, 
die obenauf ſchwimmen, weggethan. Wenn man ſie aus 
dem Waſſer nimmt, muß man fie aus weißem Weine was 
ſchen, im Schatten trocknen, und in Saͤckchen aufhaͤngen. 
Die in dieſen Beeren befindlichen Koͤrner pulveriſirt, und 
anderthalb Quentchen fuͤr eine ſchwache, und zwei Quent⸗ 
chen fuͤr eine ſtarke Perſon, in weißem Weine eingenom⸗ 
men, geben ein gutes Abfuͤhrungsmittel fuͤr Bauern und ar⸗ 
beitſame Menſchen, ja man kann es auch wohl in kleiner 
Doſis den Kindern geben. Der Saft aus den Blaͤttern, 
in Wein geſotten und mit Maibutter zu einer Salbe ge— 
macht, lindert die Gichtſchmerzen. Die Beere, wie auch 
die mittlere Rinde der Wurzel, und die Wurzel ſelbſt in 
Wein geſotten, oder gebeizt und davon getrunken, heilet 
die Waſſerſucht. Die Bluͤthe und Blaͤtter in Milch oder 
Waſſer geſotten und warm aufgelegt, ſtillen die Milz: und 
Gichtſchmerzen, und zertheilen die waͤſſerigen Geſchwulſten. 

Noch beſſere und gelindere Wirkung hat das Oel von 
den Attichförnern, daher man hievon im Herbſte fo viel als 
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moglich einſammeln ſoll. Das Attich⸗Oel wird fo ges 
macht: Man nimmt 10 Pfund Attichkerne, pulveriſirt ſie 


ſauber und klein, laͤßt ſie in einem großen glaſurten Topfe 
in klarem Waſſer 7 oder 8 Stunden lang ſieden, und wenn 
das Waſſer einſiedet, kann man wieder ſo viel heißes Waſſer 
nachgießen; den Schaum davon, aus welchem das Oel 


wird, muß man fleißig nach und nach abſchoͤpfen und in 


ein Glas zuſammen thun. Dieß muß wohl zugemacht und 


verkittet in frlſchen Roßmiſt tief eingegraben, in 8 oder 


10 Tagen wieder langſam herausgehoben, und das obenauf 
ſchwimmende Oel von dem Waſſer abgeſondert, durch ein 
Haartuch oder durch ein anderes ſauberes Tuch geſeihet 
und in einem reinen Glaſe zum Gebrauche wohl verwah— 
ret werden. Ein halber Loͤffel voll von dieſem Oele, vier 
Stunden vor dem Eſſen in einer Suppe genommen, iſt 
hinlaͤnglich, eine erwachſene Perſon zu purgiren; es iſt auch 
gegen die Gliederſchmerzen, warm aufgerieben, ein treff— 
liches Linderungsmittel. 

Augenwurzel, (ſiehe Löwenzahn.) 

Bachmuͤnze, iſt ein wildes Heilkraut, welches gerne 
an Brunnenquellen und feuchten Orten wächst, und der 
wilden Muͤnze gleich ſieht, auſſer daß fie kleinere Blaͤtter 


und einen viereckigen, hohlen, ſaftigen Stengel, dieſer 


aber viele mit bleichen Bluͤmchen beſetzte Nebenaͤſte hat. 
Dieß Kraut bluͤht im Juni und Juli. 

Gebrauch. In weißem Wein geſotten und davon 
getrunken, befoͤrdert den Harn, zertheilt die Winde und 
toͤdtet die Würmer, Die friſchen Blaͤtter, pflaſterweiſe 
auf die Stirne und Schlaͤfe gelegt, ſtillen die von der 
Kälte herruͤhrenden Hauptſchmerzen, und heilen die Weſpen⸗ 
und Bienenſtiche; eben dergleichen friſche Blaͤtter zerrieben 
und vor die Naſe gehalten, oder in die Naſenldcher ges 
ſteckt, reinigen das Haupt, ſtaͤrken das Gehirn, und dienen 
durch ihren Geruch gegen die Ohnmachten. 

Baͤrenklau iſt ein Kraut, deſſen Wurzel lang, 
roͤthlich, glatt, und mit kleinen Nebenwurzeln verſehen, der 


Stengel aber eines Fingers dick iſt, und gegen anderthalb 

Ellen hoch, auch manchmal hoͤher waͤchst. Hat lange, 
breite, fette und rings herum tief eingeſchnittene Blätter 
von ſchwarzgruͤner Farbe, und ganz oben kleine Blaͤttchen, 
zwiſchen welchen kleine, ſtachelige Huͤlſen ſind, denen eine 
Krone von weißer Bluͤthe, und endlich ein laͤnglich gelber, 
oval runder Saame folgt. Das ganze Gewaͤchs, das nes 
ben der gruͤnen Farbe mit etwas roͤthlich untermiſcht iſt, 
und feinen langen Stengel im Mai, die ſchoͤnen weißen 
Blumen aber im Juni und Juli treibt, hat einen zaͤhen 
Saft, woraus ein dem Tragant aͤhnliches Gummi bereitet 
wird. Die Vermehrung dieſes Krautes geſchieht entweder 
durch den Saamen, oder durch die Beiſchoͤſſe, wird in 
Toͤpfe oder anderes Geſchirr gepflanzt, und im Maͤrz verſetzt. 

Gebrauch. Die Blaͤtter befoͤrdern die Verdauung, 
zeitigen und lindern, die Wurzel aber trocknet, zertheilet, 
verduͤnnet, und iſt Schwindfüchtigen und mit Kraͤmpfen Be⸗ 
hafteten ſehr gut. 

Baldrian, Waldrian, Katzenkraut oder 
Katzenwurzel; es giebt viererlei Gattungen: der große, 
mittlere, kleine und rothe Baldrian, wovon nur der erſte 
und letzte in den Gaͤrten erzeuget wird. Der große 
Baldrian treibt runde, hohle, und ungefähr anderthalb 
Ellen hohe Stengel, an welchen zu zwei und zwei, weiche, 
breite, theils ganze, theils ſtark zerkerbte Blätter hervor— 
wachſen. An den Stengeln und Zweigen kommen weiße 
in Purpur ſpielende Blumen, und nach denſelben ein längs 
licher platter Saame. Die Wurzel iſt Fingersdick und fa⸗ 
ſerig, von ſcharfem Gewuͤrzgeruche und Geſchmacke. Wenn 
man ihn vom Saamen erzielt, blüht er ſchwerlich ein Jahr, 
ſetzt man ihn aber um, ſo bekommt er ſeine Blumen das 
naͤchſte Jahr im Junl. Man zerreißt auch die Neben⸗ 
ſchoͤſſe durch die Wurzeln, und macht damit neue Pflanzen. 
Er will fleißige Begießung und warmen Sonnenſchein. 

Gebrauch. Die Wurzel wird nicht nur fuͤr die 
Menſchen wider die fallende Sucht, Peſt, Engbruͤſtigkeit 
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und andere Zufätte verordnet, ſondern hilft auch den Pferden, 
welche dunkle Augen haben, wenn ſie denſelben klein ge⸗ 
schnitten unter dem Futter zu eſſen gegeben wird. 
Baummoos iſt eine kleine Pflanze, oder ein Aus⸗ 
wuchs, welcher in den Spalten und auf Rinden der mei⸗ 


ſten Waldbaͤume, als: Eichen, Birken, Pappeln, Ulmen, 


Tannen u. dgl., wie auch auf Obſtbaͤumen waͤchst. Es 
hat weiße, weiche, ganz klein und fein gekerbte Blaͤtter, 
und wird unter die Gebrechen oder Krankheiten der Baͤume 
gezaͤhlt, daher man es auch im Fruͤhjahre an den Obſt⸗ 
baͤumen, beſonders nach einem Regen, da das Moos noch 
feucht iſt, und im Zunehmen des Mondes, mit einer Scheere 
an einer Stange, doch daß die rauhe Rinde nicht Schaden 
leide, abzufragen, oder auch nur mit einem groben, wols 
lenen oder leinenen alten Tuche abzureiben pflegt. 

Gebrauch. Dieß Moos hat eine trocknende und 
zuſammenziehende Kraft, ſtillet die rothe Ruhr und andere 
Bauchfluͤſſe, das Naſenbluten und Erbrechen, „ 
unter das Mundwaſſer genommen, die lockern Zaͤhne; 
Lauge geſotten und den Kopf damit e macht 8 
ein ſchoͤnes Haar. 

Baumſchwamm vom Lerchenbäume wird in das 
maͤnnliche und weibliche Geſchlecht eingetheilt, wovon jenes 


ſchwarz, dieſes aber weiß, weich, leicht zerbrechlich, und 


im Munde zuerſt ſuͤßlich, hernach aber bitter iſt. 
Gebrauch. Wird an Apotheken verkauft. 
Benedieten wurzel iſt ein heilſames Kraut, wos 

von man verſchiedene Gattungen findet. Die gemeine 

Benedietenwurzel hat eine mit vielen Faſern behaͤngte 

Wurzel, die auswendig ſchwarz, inwendig roth, und eines 

kleinen Fingers dick iſt. Sie giebt, wenn ſie im Fruͤhlinge, 

und zwar im Vollmonde, gegraben, gereiniget, und im 

Schatten getrocknet wird, einen recht angenehmen Naͤge⸗ 

leingeruch von ſich; zu einer andern Zeit ausgegraben, 

hat ſie keinen Geruch. Die Blaͤtter ſind rund, am Rande 
zerkerbt uud tief geſpalten, wie das Erdbeerkraut, von 
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gtuͤner Farbe und rauh anzugreifen, wovon gewöhnlich 
fuͤnf an einem Stiele wachſen. Der Stengel wird andert⸗ 
halb Ellen lang, braunroth, haarig, und theilt ſich oben 
in einige Nebenzweige, welche mit fuͤnfblaͤttrigen gelben 
Blumen beſetzt ſind. Wenn dieſe abfallen, ſo folgen rauhe, 
braungruͤne Kndpfe, in der Größe einer Haſelnuß und wie 
Kletten anzuſehen, doch ſind die Spitzen nicht ſo ſcharf, 
ſondern lind und weich. Eine jede Spitze hat unten einen 
kleinen dicken Kolben; das iſt der Saame. Sie wird an 
ungebauten, fetten und ſchattigen Orten, an Mauern, 
Zaͤunen und Hecken der Gaͤrten und Felder angetroffen, 
wegen ihres großen Nutzens aber auch in die Gaͤrten gepflanzt. 
Gebrauch. Das Pulver von dieſer Wurzel getrun⸗ 
ken ſtillet neben andern Bauchfluͤſſen auch die rothe Ruhr, 
und vertreibt das Blutſpeien; die geſottene Bruͤhe aber 
von dem Kraute verbeſſert die Unverdaulichkeit des Magens, 
vertreibt das Grimmen, offnet die Verſtopfungen der Leber, 
zertheilet die Winde und das geronnene Gebluͤt. Der df- 
tere Geruch der Wurzel ſtaͤrket das Herz und erquicket die 
Lebensgeiſter. In den Gewandkaſten oder Kleiderſchrank 
gelegt, macht ſie die Kleider wohlriechend und vertreibt die 
Schaben. Wenn Wein oder Bier geiſt- und kraftlos ger 
worden und den Geſchmack verloren hat, ſo darf man nur 
Benedictenwurzel hineinhaͤngen, ſo gewinnt es wieder einen 
lieblichen Geruch und Geſchmack. 
Bertram iſt eine Pflanze, welche Blaͤtter wie der 
Rosmarin hat, aber etwas breiter, fetter und dabei ein 
wenig ausgeſchnitten, und traͤgt eine weiße, inwendig mit 
einem gelben Sterne verſehene Blume. Die Wurzel, welche 
Bertrams- auch ſonſt Speichel- oder Geiferwurzel genannt 
wird, weil ſie im Munde gekauet den Speichel nach ſich 
zieht, iſt ungefaͤhr einer Spanne lang, Daumens dick, 
ſchwaͤrzlicher Farbe und etwas faſerig. 
Gebrauch. Von dem Kraute wird mit Eſſig und 
Zucker eine gute Tunke gemacht, welche zu Gebratenem ge⸗ 
geſſen wird. Die Wurzel hat eine ſcharfe, anziehende Kraft, 


und iſt wider Hauptfluͤſſe, Schwindel, und alle kalten und 
feuchten Gebrechen gut. In Eſſig geſotten, und im Munde, 
fo. warm als moglich, gehalten, vertreibt fie die aus kalten 
Fluͤſſen entſtandenen Zahnſchmerzen. Wer haben will, daß 
ſein Bier lang gut bleibe und nicht ſauer werde, der nehme 
zwei Loth Bertramwurzel, ſchneide ſie klein, thue eine 
gute Handvoll ebenfalls klein zerſchnittenes Tauſendgulden— 


kraut dazu, und hänge dien in einem Biaen beiſammen 


in's Bier. 


ah Berhonten, Betonick, N etonken, iſt ein un⸗ 


gemein nützliches und heilſames Kraut, welches einen ges 


ringen, dünnen, viereckigen und ellenlangen rauhen Sten⸗ 


gel treibt, an deſſen Spitze feine purpurfarbenen oder brau⸗ 
nen Blumen in Geſtalt einer großen Aehre erſcheinen. 
Seine Blaͤtter, welche der Wurzel zu viel größer, als dem 
Stengel und der Blume zu, ſind lang, breit, ſchwarzgruͤn, 
haarig, wohlriechend und rings herum zerkerbt. Nach der 
Bluͤthe findet man den langen, ſchwarzen, eckigen Saamen 
in den loͤcherigen Aehren. Die Wurzel wird ſo ſtark wie 
ein Daumen, rdthlich und ſehr faſerig. Es waͤchst gerne 
in Waͤldern und Wieſen an ſchattigen und kalten Orten, 
und liebt ein gutes, feuchtes und von der Sonne abgele— 
genes Erdreich. Es giebt noch eine andere Art mit weißen 
Blumen, die aber ſeltener iſt. Die Italiener haben das 
Sprichwort: Man ſoll den Rock vom Leibe verkaufen, und 
ſich Betonien anſchaffen. Es wird am beſten gegen das 
Ende des Maimonats zum Trocknen und Deſtilliren geſammelt. 
Gebrauch. Dienet in den Haupt- Bruſt-Lungen⸗ 
Milz und Leberkrankheiten, in den Wunden des Hauptes, 
wider die Biſſe giftiger Thiere, wider Augen- Zahn- und 
Magenſchmerzen, und gegen ſehr viele andere Krankheiten, 
indem man es bald gekocht, bald deſtillirt, bald pulverifirt 
mit Honig vermiſcht ißt, oder davon trinkt. 
Beyfuß, von den Alten auch St. Johannis⸗ 
Guͤrtel und Sonnenwend⸗Guͤrtel genannt, iſt ein 
bekanntes Kraut, welches ſowohl in der Arznei als in der 
Heilpflanzen. 2 
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Kuͤche ſeinen großen Nutzen hat. Seine Stengel ſind drei 
bis vier Fuß hoch, manchmal Fingers dick, rund, ſtreiſig, 
ſteif, braunroth, inwendig voll Mark und auswendig mit 
wechſelweiſe geſetzten Blaͤttchen verſehen. Die Blaͤtter ſind 
ausgeſchnitten und zerſpalten, wie die Blaͤtter des Wer⸗ 
muths, find aber größer, fetter, oben dunkelgruͤn, unten 
aber weißlich, wodurch ſich dieſe Pflanze leicht von dem 
Wermuth unterſcheiden laͤßt. Seine Bluͤthen, welche oben 
an den Stengeln und Zweigen traubenartig hervorkommen, 
beſtehen in kleinen, purpurbraunen Bluͤmchen, von ange⸗ 
nehmem, gewuͤrzhaften Geruche. Man findet auch noch eine 
andere Art, welche weißgruͤnliche Stengel hat, und daher 
der weiße, wie jener der rothe Beifuß genannt wird, 
ubrigens von gleicher Kraft und Wirkung iſt. Er waͤchst 
von ſich ſelbſt auf ungebauten Aeckern und Feldern, an 
Mauern und Zaͤunen, wird aber auch in Garten, an, 
fen, und bedarf keiner Wartung. f 
Gebrauch. Wenn man zum Anveige ein 
Waſſer brennen will, ſo muß man das Kraut am Ende 


des Mai von den Stengeln abſtreifen, und ſo friſch in den 


Kolben thun; zum Dörren aber kann es nach St. Johannis 
geſammelt werden. Dieſes Kraut iſt beſonders gut gegen 
allerlei Weiberkrankheiten, reiniget und ſtaͤrket die Mutter, 

und ſtillt die Schmerzen derſelben, treibt den Monatfluß, 
die Geburt, todte und Nachgeburt. Es oͤffnet auch die 
Verſtopfungen der Leber, und treibet ſowohl den Nierenſtein 
als den Harn. Wenn ein Menſch mit einer Kugel geſchoſſen 
wurde, ſo ſoll man friſchen Beifuß wohl mit Wein ab⸗ 


ſtoſſen, den Saft herausdruͤcken, und davon dem Verwun⸗ 


deten des Tages zweimal ein paar Loͤffel voll zu trinken 
geben, auch ein wenig lauwarm in die Wunde gießen, wo⸗ 
durch die ſchmerzhafte Entzuͤndung bald geloͤſcht wird. Wenn 
man aber dieß Kraut nicht grün haben kann, ſoll man es in 
halb Wein und halb Waſſer ſieden, dem Patienten Mor⸗ 
gens und Abends etwas weniges davon zu trinken geben, 
und immer bei dem Verbinden die Wunde damit auswa⸗ 


* 1 


ſchen. Wenn man im Brachmonat die friſchgruͤnen und 
blühenden Schoͤſſe dieſes Krautes zerhackt, in ein ſauberes 
Glas thut, guten Branntwein daruͤber gießt, bis er drei 
Finger breit oben daruͤber geht, hernach drei oder mehr 
Tage in warmem Sande wohl vermacht ſtehen laͤßt, hier⸗ 
auf alles wohl durch ein Tuch druͤckt und endlich durch ein 
Fließpapier filtrirt, ſo hat man die Beifuß⸗Eſſenz, 
welche zu 15 bis 25 und 30 Tropfen oͤfters eingenommen, 
in allen oben erwaͤhnten Krankheiten eine worterffüche Wir⸗ 
kung macht. — 

Man ſagt, daß es deßwegen Beif uß genannt wor⸗ 
den iſt, weil, wenn man zu Fuße uͤber Land wandert, und 
dieſes Krant in den Schuhen bei f ch trägt, die Füße nicht 
matt werden. 

Biberklee, ſonſt lich Scharbocksklee, Bocks⸗ 
bohne, Sumpfklee und Waſſerklee genannt, iſt 
eine Pflanze, welche ohne Waſſer nicht leben kann, und da⸗ 
her gerne an feuchten Orten und auf quellenreichen Wieſen 


waͤchst; hat eine von vielen kurzen Gliedern oder Abſaͤtzen 


zuſammengeſetzte, und mit vielen Faſern verſehene Wurzel, 
und gruͤnliche, zarte und dicke Blaͤtter, deren immer drei 
auf einem Stengel, wie am gemeinen Wieſenklee, zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind. Der Stengel iſt anderthalb Spannen hoch, 
und bisweilen auch laͤnger, au welchem oben ſchoͤne, weiße, 
langhaarige, hyacinthenfoͤrmige Blumen mit umgewunde⸗ 
nen artigen Faſern ſich befinden. Nach den Blumen kom— 
men kleine Huͤlſen, in welchen ein gelb roͤthlicher Saame, 
in Geſtalt der Hirſenkörner, aber kleiner, enthalten iſt. 
Man ſetzt die Wurzel nur eines Fingers tief und gießt ſo 
viel Waſſer darauf, daß es die Erde durchaus erweiche, 
aber nicht uͤberſchwemme, oder lange darauf ſtehen bleibe; 
wenn man im Garten einen Teich oder eine Brunnenquelle 
hat, ſo kann man ihn am beſten an's Ufer pflanzen, da er 
dann nur im Herbſte ausgenommen, die uͤbrige Brut ab⸗ 
geſondert und bald wieder eingelegt wird. g 
Gebrauch. Dieß Kraut hat einen bittern Geſchmack, 


* 
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daher es auch dem Magen ſehr angenehm iſt und ihn ſtaͤr⸗ 
fer; iſt trefflich wider den Scharbock, wider Engbruͤſtig⸗ 
keit und Milzbeſchwerden, verſuͤßt das ſaure, ſalzige Ge⸗ 
bluͤt, widerſteht der Faͤule und verduͤnnet die zaͤhen Feuch⸗ 
tigkeiten. Die Blätter und Wurzeln davon geddrrt und 
gepulvert dem Vieh, beſonders aber den Schafen, die mit 
dem Huſten behaftet ſi fi nd, eingegeben, vertreiben denfelben 
in kurzem. 

Biberkraut, (ſiehe Tauſendguldenkraut.) 

Bilſenkraut, Saubohnen, Schlafkraut. 
Es giebt ein ſchwarzes und ein weißes Bilſenkraut. 
Das ſchwarze oder gemeine Bilſenkraut, welches 
wild an ungebauten Orten waͤchst, hat ſehr dicke und uͤber 
anderthalb Schuh hohe Stengel, ſchwarzgruͤne, breite, 
lange, weiche, wollichte, zerſchnittene und zerſpaltene 
Blaͤtter, welche faſt dem Fichtenlaub gleichen, aber weiter 
am Stengel hinauf ſchmaͤler, kleiner und ſpitziger werden. 
Seine Blumen, welche in bleichgelben, mit Purpur durch⸗ 
ſtrichenen, und in fünf Theile zerſpaltenen Gloͤckchen ber 
ſtehen, wachſen dicht beiſammen, und haben inwendig vier 
oder fünf purpurfarbene Knöpfe, Nach den Blumen folgt 
eine Frucht, die der Laͤnge nach zwei Faͤcher hat, worin 
ein grauer Saame, dem Maiſaamen aͤhnlich, verſchloſſen 
liegt. Die Wurzel iſt gelb, Fingers dick, und mit vielen 
Faſern bewachſen. Das ganze Gewaͤchs hat einen wider⸗ 
lich ſtinkenden Geruch, den beſonders die Ratten und 
Maͤuſe nicht vertragen konnen, daher es von den Bauern 
um Johannis ausgegraben und in die Haͤuſer umhergelegt 
wird. Das weiße Bilſenkraut iſt von dem ſchwar⸗ 
zen nur darin unterſchieden, daß es kleinere, weichere und 
weißere Blätter, weiße Blumen und einen weißen Saamen 
hat, ſonſt hat es einerlei Eigenſchaften mit dem ſchwarzen, 
wiewohl das weiße zur Arzenei ſicherer als das ſchwarze 
gebraucht werden kann. 

Gebrauch. Das Bilſenkraut mit Kae Blumen 
und Saamen ſoll nicht ohne beſondere Vorſicht genommen 


werden, da es nicht nur den Menſchen, fondern auch dem 
Vieh ſchaͤdlich, ja bisweilen toͤdtlich iſt. Dieß kann man 
an den Fiſchen im Waſſer bemerken; denn wenn man Vils 
ſenſaamen mit Teig vermiſcht, oder nur in's Waſſer wirft, 
fangen die Fiſche an zu toben, ſpringen auf und kehren 
zuletzt den Bauch über ſich, fo, daß man fie mit den Haͤn— 
den fangen kann. Die Huͤhner auf den Balken fallen hers 
ab, wenn fie mit Bilſenſaamen beräuchert werden, und 
wenn ſie den Saamen eſſen, ſo ſterben ſie davon. Auch 
die Menſchen, wenn ſie es innerlich gebrauchen, macht es 
toll und unſinnig, und bewirket einen unaufhoͤrlichen Schlaf. 
Wer fuͤrchtet, Bilſenkrant oder Bilſenſaamen gegeſſen zu 
haben, der trinke ſogleich Ziegenmilch, oder nehme Knob⸗ 
lauch oder Zwiebeln zu ſich mit Wein. Wenn die wilden 
Schweine vom Bilſenkraut freſſen, bekommen fie heftige 
Zuckungen, woran ſie in kurzer Zeit ſterben muͤſſen, wenn 
ſie nicht zu einem Waſſer kommen, daraus ſaufen und ſich 
darin baden konnen. Man braucht alſo dieſes Kraut und 
zwar meiſtens das weiße, zu Umſchlaͤgen, zu Salben, 
Pflaſtern und in Oele. Die friſchen Blaͤtter von dieſem 
Kraute uͤber alte Geſchwuͤre und ſchmerzhafte oder geſchwol⸗ 
lene Glieder gelegt, benehmen die Schmerzen. Eine Salbe 
von dem Saamen, Eierklar, Frauenmilch und ein wenig 
Eſſig gemacht, oder nur das aus dem Saamen gepreßte 
Oel mit Eſſig vermiſcht und an die Stirne und Schlaͤfe ger 
ſtrichen, macht guten Schlaf, welchen auch ein von Bil⸗ 
ſenkraut zubereitetes Fußbad bewirkt. 

Bingelkraut, Mercuriuskraut, iſt entweder 
zahm oder wild. Das zahme Bingelkraut hat zweier: 
lei Geſchlechter, Maͤnnchen und Weibchen. Das 
Weibchen waͤchst anderthalb Schuh hoch, bringt einen 
eckigen, glatten, mit vielen Zweigen beſetzten Stengel, 
aus deſſen Knoten die Blaͤtter entſpringen, von gelbgruͤner 
Farbe, am Umkreiſe zerkerbt und von widerwaͤrtigem Ge⸗ 
ſchmacke. Aus den Knoten zwiſchen den Blaͤttern gehen 
lange Stiele mit zuſammengedraͤngten vier Blaͤttchen, mon: 
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fioen Blümchen „ welche wie eine kleine Traube beifammen 
ſitzen und ohne Saamen abfallen, hat ſchwache mit vielen 
Faſern bewachſene Wurzeln. Das Männchen hat etwas 
ſchwaͤrzere Blatter, und bei den Knoten ſeinen runden und 
rauhen Saamen je zwei und zwei Körnchen nebeneinander. 
Sie lieben einen guten Grund, und wachſen gerne in den 
Weinbergen, geben aber dem Weine einen unangenehmen 
Geſchmack, daher fie auch daſelbſt nicht gerne gelitten wer— 
den. — Des wilden Bingelkrautes, welches auch 
Hundskohl genannt, und in Wäldern, auf hohen Bergen, 
auch an Zaͤunen und Hecken gefunden wird, ſind ebenfalls, 
wie des zahmen, zwei Geſchlechter, Maͤnnchen und 
Weibchen. Sie unterſcheiden ſich nur durch den Saas 
men, der bei dem Männchen in 2 runden Köruchen beftehr, 
bei dem Weibchen wie eine kleine Traube zuſammengewach⸗ 
ſen iſt. Ihr Stengel iſt zart, weißlich, und wird ſelten 
über eine Spanne hoch; die Blätter find wie die am zah—⸗ 
men Bingelkraute. Der Saame iſt rund und blaulich, die 
Wurzel aber weiß, faſerig, und kriecht in der Erde weit umher. 

Gebrauch. Beide Arten und Geſchlechter haben 
einerlei Wirkung, indem fie dffnen und durch den Stuhl⸗ 
gang die gallige und waͤſſerige Feuchtigkeit abfuͤhren, das 
bei gelinde laxiren, und bei den Kindern, wenn man es 
ihnen im Brei (Muß) eingiebt, das Reißen im Leibe verhuͤten. 

Bitterſuͤß, (ſiebe: Je laͤnger je lieber.) 

Bitterwurz, (ſiehe Enzian.) 

Bocksbart, Gauchbart, Habermilch. Es 
giebt dreierlei Arten. Der in den Gaͤrten gepflanzte hat 
einen geringen, doch langen, runden und glatten Stengel, 
faſt zwei Ellen hoch, mit einigen Gliedern abgetheilt. Seine 
Blaͤtter, aͤhnlich den Kno blauchblaͤttern, ſind bisweilen kraus, 
bisweilen glatt; die Blumen ſind purpurbraun, die Wurzel 
iſt lang, und oft zwei Finger dick. Das ganze Gewaͤchs 
iſt voll Milch und hat eine lange, runde und oft zwei 
Fingers dicke, ſuͤße Wurzel. Er muß im erſten Fruͤhlinge 
in ein gut tief umgegrabenes und muͤrbes Land geſaͤet 
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werden; einige pflegen ihn erſt im Mai zu ſaͤen, weil er 
dann nicht fo häufig und bald in die Bluͤthe ſchießt, denn 
die Wurzeln, welche man eſſen will, muß man ausgraben, 
bevor der Bocksbart in den Saamen ſchießt, ſonſt werden 
fie Härter und holziger. Was man aber im Fruͤhlinge das 
von eſſen will, muß man um Jakobi im abnehmenden 
Monde ſaͤen. Sie muͤſſen fleißig gejaͤtet, und, wo ſie zu 
dick ſtehen, uͤberzogen werden. Wenn ſie Blumen bekom⸗ 
men, macht man ein Gelaͤnder von Latten um die Beete, 
damit fie der Wind nicht umwerfe. und den Saamen vers 
ſtreue; dieſen muß man, weil er bald ausreißt, behutſam 
abnehmen, und in einem Topfe abbeuteln, bevor er beregs 
net wird Wo er einmal hinkommt, da iſt er 755 leicht 
wieder zu vertreiben. . 

Gebrauch. Die großen Wurzeln werden in den 
Kuͤchen verbraucht, uͤberbruͤht, die ſchwarze Haut davon 
abgezogen, und entweder kalt zum Salat, oder anſtatt der 
Peterſilienwurzeln an Fiſch und Fleiſch gelegt, und mitge⸗ 
ſotten auf die Tafel gebracht. Die Wurzel dient beſonders 
gegen die Gebrechen der Bruſt, Lunge, Leber und Nieren, 
wider den Huſten, ſchweren Athem, Schwind und Lun⸗ 
genſucht, Seitenſtechen. 

Borgelkraut, (ſiehe Burzelkraut.) 

Bornkreſſe, (ſiehe Kreſſe.) 

Born wurzel, (ſiehe Cardobenedicten.) d 

Braunelle, Brunelle, Antonikraut, Gott⸗ 
heil, iſt ein wildes Heilkraut, welches einen viereckigen, 
braunen und rauhen Stengel in der Höhe einer Spanne, 
auch zu Zeiten noch höher treibt. An den Abſaͤtzen ſtehen 
immer zwei rauhe Blaͤtter einander gegenüber, ganz oben 
aber kommen blaue und purpurfarbene Bluͤmchen, welche 
mit kleinen Blaͤttern unterwachſen ſind. Die Wurzel iſt 
klein und faſerig. Dieſes Kraut waͤchst auf Feldrainen, 
Wieſen und in Waͤldern, in kuͤhlem Grunde, und bluͤht be⸗ 
ſonders im Juni und Juli, wiewohl man noch bis in den 
Herbſt hinein dergleichen Bluͤthen findet. 
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Gebrauch. Die jungen Brunellenblatter ißt man 
an einigen Orten wie Salat; ſonſt aber iſt es ein treff⸗ 
liches Wundkraut, indem es alle aͤußerlichen und innerlichen 
Verletzungen heilet, das geronnene Gebluͤt zertheilet, auch 


unter die Gurgelwaſſer mitgenommen wird. Der Saft wi⸗ 


derſteht der Mundfaͤule, und weil er auch ein auserleſenes 
Mittel wider die Bräune iſt, jo mag dieß Kraut wohl das 
her ſeinen Namen haben. 

Braune Maͤdchen oder Seuerrößlein, find fchöne 
Blumen von dreierlei Gattungen: mennigfarbene, die im 
Mai, Juni blühen; pomeranzenfarbene und ſchneeweiße. 
Dieſe beiden werden im April oder Marz geſaͤet, und bluͤhen 
ziemlich lange. 

Gebrauch. Das Kraut wird ſehr nuͤtzlich zu Schweiß⸗ 
baͤdern gebraucht, indem es die boͤſen, kalten Feuchtigkei⸗ 
ten ausfuͤhret und den Schweiß gewaltig treibt. 

Braunwurz, ſonſt auch Sauwurz und groß 
Feigenwarzenkraut genannt, iſt ein Kraut, welches 
gerne an Hecken und Zaͤunen, hinter alten Mauern, und 
an feuchten und waͤſſerigen Orten waͤchst, und im Mai und 
Juni bluͤht. Man hat zwei Arten: das Maͤnnchen, 
ſonſt auch die ſtinkende Braunwurz genannt, hat eine weiße, 
große und knollige Wurzel, aus welcher viele eckige, roͤth— 
liche oder braune, anderthalb Ellen hohe Stengel hervor— 
kommen. Dieſe ſind mit ſtarken, ſchwaͤrzlichen und ein 
wenig zerkerbten Blaͤttern beſetzt, welche einen ſtarken Ge— 
ruch von ſich geben, wenn man ſie zerreibt. Auf der Spitze 
der Stengel und Nebenzweige erſcheinen braunrothe. Bluͤm— 
chen, wie ein Helm oder hohles Schneckenhaͤuschen, welche 
zu runden, aurgeſetzten Kuͤpfen voll Saamen werden. 
Die große oder das Braunwurz-Weibchen unter⸗ 
ſcheidet ſich vom Männchen nur durch Farbe und Größe, 
indem fie meiſtens maunshoch wird, die Stengel und Blaͤtter 
aber von ſaatgruͤner Farbe ſind. Die Wurzel hat wenig 
Knollen, aber deſto mehr Faſern. Wer dieß Kraut in 
ſeinem Garten haben will, kann es im Fruͤhlinge vom 
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Saamen, 90 im Herbſte von den Schdblingen fortbringen, 
es muß aber in einen guten und feuchten Grund geſaͤet 
und gepflanzet werden. n 

Gebrauch. Das Kraut ſammt der Wurzel im Mai 


ausgegraben, gewaſcheu und geſaͤubert, giebt, wenn es 


geſtoſſen und ausgepreßt wird, einen Saft, welchen man 
bis uͤber's Jahr in einem wohl vermachten engen Glaſe 
aufhebt. und dann mit Wachs und Baumdl, von jedem 
gleich viel, vermiſcht, ſodann alles miteinander auf einem 
Kohlenfeuer aufwallen laͤßt, und fo zu einer Salbe macht, 
welche allerlei böfe Geſchwuͤre, Grind und Raͤude heilet. 

Brennneſſel, (ſiehe Neſſel.) 

Brunelle, (ſiehe Braunelle.) 

Brunnenkraut, oder Brunnenleberkraut, 
(ſiehe Leberkraut.) , 
Brunnenkreſſe, (ſiehe Kreſſe.) 

Buchampfer, Buchklee, Hafens oder Sauer⸗ 

klee, iſt ein kleines und zartes Kraͤuterlein, welches gerne 

an ſchattigen Orten in Waͤldern, an Felſen und auf waͤſ⸗ 
ſerigen Plägen waͤchst, und eine lange, knotige und braun: 
rothe Wurzel hat, woraus kleine, zarte und duͤnne Stengel 
hervorkommen. Auf jedem derſelben ſtehen oben drei herz— 
foͤrmige, weiche, ſaftige und gruͤne Blätter, welche zuerſt, 
bevor ſie ſich ausbreiten, gefaltet und zuſammengelegt ſind. 
Neben dieſen Kleeblaͤttchen kommen weiße Blümchen herz 
vor, jedes auch beſonders auf einem Stiele; dieſe Bluͤmchen 
ſind durchaus mit kleinen purpurfarbenen Aederchen durch— 
zogen; wenn fie verbluͤht find, werden kleine, ſpitzige, 
mit gelbem Saamen angefüllte Kuoͤpfchen daraus. Diefes 
Kraut, blüht beſonders im April und zu Anfang des Mai, 
wenn der Kuckuck zu ſchreien beginnt, daher es auch 
Kuckuck-Klee heißt. Man baut es bisweilen in pen Kuͤ⸗ 
chengaͤrten, da es ſich leicht vermehrt. 

Gebrauch. Bluͤthe und Kraut dienen zum Bruker 
ſalat. Es wird hauptſaͤchlich zur Kühlung der innern 
Glieder gebraucht, wie denn nicht nur das daraus gebrannte 
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Waſſer, ſondern auch der aus den Stengeln gepreßte und 
mit Zucker abgeſottene roͤthliche Saft, eine treffliche Las 
bung in hitzigen Fiebern, und ein gutes Mittel wider die 
Bauchfluͤſſe iſt. Die Blättchen werden geſtoſſen und pfla⸗ 
ſterweiſe uͤber Entzuͤndungen gelegt. 

Die alten Hauswirthe haben aus langer Erfahrung 
beobachtet, daß in dem Jahre, wo dieß Kraͤutlein ſtark 
bluͤhet und viele Blumen bringt, viele Gewaͤſſer und Platz⸗ 
regen kommen, wenn es aber wenig bluͤht, ſol ein trocknes 
und duͤrres Jahr kommen. 

Burzelkraut, Borgelkraut, Portulac, iſt 
ein Küchen » und Arzeneikraut, zahmes und wildes. 
Das zahme Burzelkraut hat eine ſchlechte Wurzel, 
die aber viele dicke, runde, ſaftige und braunrothe Stengel, 
einer Spanne hoch, manchmal auch noch hoͤher, uͤber ſich 
treibt, welche mit fetten, kleinen und laͤnglich runden, 
weißlich grünen und glänzenden Blättern beſetzt find. Die 
Stengel tragen zwiſchen den Blaͤttern und an den Spitzen 
bleich-gelbe Bluͤmchen, woraus kleine, runde, bedeckte 
Huͤlſen voll kleinen ſchwarzen Saamens werden. Dieſer 
wird in der Mitte des Aprils und im Wachſen des Mondes 
geſaͤet, weil er aber ſehr klein iſt, ſo muß man ihn weit 
von einander ſtreuen, und mit einer Gartenſchaufel platt 
in die Erde einklopfen, auch hernach recht fleißig begießen, 
denn dieß Kraut kann durchaus keinen Durſt leiden. Man 
ſaͤet ihn wohl auch fruͤhzeitig in ein Miſtbeet, um deſto 
eher Salat davon zu bekommen; wer ihn aber immer jung 
haben will, mag die Saͤung den Sommer hindurch dfter 
wiederholen. Wenn die Pflanzen etwas erſtarkt ſind, muͤſſen 
ſie in ein gutes, fettes, muͤrbes Erdreich, eine Spanne weit 
von einander, verpflanzt werden, weil nicht nur die Stengel 
davon viel groͤßer, ſtaͤrker und beſſer werden, ſondern auch 
ein vollkommenerer Saame davon zu erwarten ift, Der 
Saame hält ſich 3 Jahre, bevor er verdirbt; allein mit 
Abnehmung deſſelben muß man nicht zu lange warten, 
ſondern ſobald er anfängt ſich ſchwarz zu färben, ihn nebſt 
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dem Stengel abſchneiden, und des Tages uͤber an die Sonne 
auf ein Tuch legen, des Abends aber wieder wegbringen, 
ſo wird er vollends reif und faͤllt von ſelbſt aus, oder kann 
mit den Händen ausgerieben, von aller Unreinigkeit gefäus 
bert und verwahret werden. Dieß Kraut iſt nicht leicht 
wieder zu vertreiben, da es ſich ſelbſt fortpflanzt. 
Gebrauch. In der Kuͤche: das junge Burzel⸗ 
kraut wird mit Eſſig, Pfeffer, Salz und Oel zugerichtet 
und gegeſſen, wie Salat; die erwachſenen fetten Stengel 
werden gekocht, die Blaͤtter und kleinen Kolben braucht 
man beſonders zum Salat, oder uͤberbruͤht die Kolben, 
gießt Eſſig und Oel daran, und ißt ſie, wie die Capern. 
Man kann auch die dicken fetten Stengel auf den Wins 
ter mit Eſſig und Salz, wie die Gurken, einmachen; 
wenn man ſie aber genießen will, muß man ſie vorher, 
die uͤbrige Schaͤrfe des Salzes zu mildern, in warmem 
Waſſer oder Weine auswaſchen, und dann mit Oel und 
Eſſig aufſetzen. 

In der Arzenei: Dieß Kraut iſt eine treffliche 
Kuͤhlung in allerlei hitzigen Zuſtaͤnden und choleriſchen 
Fluͤſſen, benimmt die uͤbrige Hitze des Magens, ſtillet 
den Sod, und iſt in Fiebern, beſonders aber wider den 
Scorbut, ſehr dienlich. 

Burzelkraut, das wilde oder kleine, — 
waͤchst von ſelbſt an felſigen Orten, in Weinbergen und 
auf fetten Aeckern, und iſt in der Kuͤche und Arzenei eben 
fo gut, wie das zahme oder große. Die Stengel, 
Blaͤtter und Bluͤmchen ſind nicht nur kleiner, zarter und 
ſchmaͤler, ſondern die Stengel ſind auch braͤuner. Es 
liegt immer auf der Erde ausgebreitet, iſt ganz ſchluͤpfrig, 
ſaftig, und ein wenig ſauer, als waͤre es geſalzen. 

Gebrauch. In der Sommerhitze giebt es eine ans 
genehme Kuͤhlung; viele eſſen junge Zwiebeln darunter, 
oder Knoblauch, ſeine Kaͤlte zu maͤßigen; wer aber einen 
hitzigen Magen und eine hitzige Leber hat, laͤßt die Zwie⸗ 
bel weg. 8 
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Calmus, Ackermann oder Aderwurz, iſt eine 
laͤngliche, etwas glatte Wurzel, welche an der aͤußerlichen 
Schale gleichſam gliederweiſe abgetheilt, faſerig, gruͤn⸗ 
roͤthlich, inwendig aber weiß und ſchwammig, auch eines 
ſcharfen und etwas bittern Geſchmackes und gewuͤrzhaften 
Geruches iſt. Ihre Guͤte wird daran erkannt, wenn die 
Stengel dick und friſch, auch von den kleinen Nebenſproſ— 
fen wohl gefäubert find, und wenn das Mark noch weiß 
iſt; denn ſo dieß zu alt iſt, wird es gelb und mehlig, 
als waͤre es von Wuͤrmern zernaget. Sie hat lange 
gruͤne Blaͤtter, nach welchen ein ſchwarzer ungefaͤhr drei 
Zoll langer Kolben kommt, welcher faſt dem aͤnßerlichen 
Anſehen nach dem langen Pfeffer aͤhnlich iſt. Dieſer Cal⸗ 
mus wächst wie Schilf und Geröhrich in Teichen und 
Lachen, und uͤberhaupt wo er feuchten und ſchwarzen 
Grund hat; ſein Geruch aber iſt bey weitem nicht ſo 
ſtark, als desjenigen, der auf dem Lande waͤchst, und in 
Gaͤrten erzogen wird, welcher, ſobald der Herbſt angeht, 
ausgehoben, in die Winterung gebracht, und im Maͤrz 
zur Zeit des abnehmenden Mondes wieder hinausgeſetzt, 
auch fleißig begoſſen werden muß, weil er die Naͤſſe 
ungemein liebt. 

Gebrauch. Die Wurzel wird im September mit 
Zucker eingemacht, oder damit uͤberzogen und candirt, iſt 
eine vortreffliche Magenſtaͤrkung, vertreibt die Schmerzen 
der Lunge und Leber, iſt ſehr gut wider die boͤſe Luft, 
und die Verſtopfung der Milz und Bruſt. 

Camillen, Camomillen, Hermlein, ſind 
bekannte Blumen, deren ſechserlei Geſchlechter theils in 
den Kornfeldern, neben den Landſtraßen und Wegen, und 
an andern rauhen und magern Orten, theils aber in den 
Gaͤrten gefunden werden. 

Die gemeine oder wilde Camille hat eine ziem- 
lich faſerige Wurzel, woraus gegen den Frauͤhling viele 
kleine, ſtarke, Ellen lange, und mit vielen Zweigen vers 
ſehene Stengel wachſen. Das Kraut beſteht aus ſehr vie⸗ 


len kleinen, tiefzerſpaltenen, zarten Blattchen. Oben auf 
den Stengeln und Zweigen bringt es viele, wohlriechende, 
gelbe Knuoͤpfchen, welche rings herum mit vielen ſchmalen 
und laͤnglich⸗ weißen Blaͤttchen beſetzt ſind, und im Juny 
und July bluͤhen und reif werden, zu welcher Zeit wo 
ſie auch zum Arzeneigebrauche einzuſammeln pflegt. 
Herbſtmonat bluͤhen ſie wieder häufig in den gebauten — 
benfeldern, an ſandigen Orten und Wegen aber bluͤhen ſie 
nur einmal. Dieſe Camille vermehrt ſich ſelbſt durch ihren 
ausgefallenen Saamen und wird aller Orten auf dem Felde 
gefunden. Das beſte Geſchlecht, welches man die rdmi⸗ 
ſche oder edle Camille nennt, hat eine kleine, weiße, 
faferige Wurzel, kleine und dünne, ungefähr Spannenlange, 
Stengel, welche krumm und zur Erde gebogen ſind. Im 
Juni bringt es ſeine Blumen, welche dicker ſind und Eleis 
nere Blaͤttchen haben, als die gemeine. Dieſes Gewaͤchs 
mit Stengel, Kraut und Blumen, es ſey gruͤn oder duͤrr, 
hat einen angenehmen Gewuͤrzgeruch, aber einen bittern 
Geſchmack, wie Wermuth, kann den Winter wohl ertra⸗ 
gen, und erneuert ſich auch jaͤhrlich wieder von ſeiner Wur⸗ 
zel, die den Winter uͤber unverſehrt ſtehen bleibt. Es 
wird durch Zerreiſſung der Wurzel vermehrt, da man denn, 
aus einem großen Stocke, einige kleine machen kann; weil 
es aber bald auslaͤuft und ſich ausbreitet, muß man ihm 
Platz genug geben, damit es nicht zu dick wachſen und 
übereinander, faulen möge, Ein Hausvater ſoll dieß Kraut 
nebſt den Blumen im Juli, wo es in ſeiner beſten Kraft 
iſt, ſammeln, und im Schatten, jedoch an einem luftigen 
Due trocknen und aufdoͤrren. 5 

Gebrauch. Unter den ſechs Geſchlechtern der Gas 
miles, wird die römifhe Camille am meiſten zur 
Arzenei, zu Salben, Pflaſtern, Saͤckchen, Baͤdern u. dgl. 
gebraucht; ſie ſind einer warmen und trocknen Natur, 
und haben die Kraft, zu oͤffnen, zu zertheilen, zu lindern, 
zu erweichen, zu zeitigen, zu ſtaͤrken. In Wein geſotten 
nud getrunken, oͤffnen ‚fie die Verſtopfungen der Leber und 


der Milz, ſtillen die Blaſen⸗ und Nierenſchmerzen, hellen 
die Geſchwuͤre der Lunge, hemmen die Bauchſluͤſſe und 
waͤrmen den Magen. Eine Lauge, worin dieſe Blumen 
geſotten, ja auch nur der bloße Geruch davon, ſtaͤrkt das 
Gedaͤchtniß und lindert die Hauptſchmerzen; ein warmes 
Bad von dem Kraute und den Blumen iſt ſowohl dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe, als dem Geſichte und Gehdre ſehr zutraͤglich, 
beſonders auch denjenigen, die an Steinbeſchwerden leiden. 

Canarien⸗Saamen wird bei uns in den Gärten 
gebaut. Die Wurzel treibt knotige Stengel und Halme her⸗ 
vor, bluͤht anfangs weiß, bekommt aber hernach ein laͤng⸗ 
lich: rundes Knoͤpfchen, worin ein laͤnglicher, innen und 
außen ganz weißer Saame liegt. 

Gebrauch. Der Same iſt ſehr gut gegen Blaſen⸗ 
ſchmerzen, Gries Steins und Nierenweh, wenn er geſto— 
ßen und mit Roggenmehl vermiſcht zu einem Brode geba— 
cken, und vom Patienten ſo gegeſſen wird. Dieß thut auch 
der ausgepreßte Saft von den gefchröpften Spitzen der gruͤ⸗ 
nen Saat, wenn er im Wein und Waſſer getrunken wird. 

Canna Indica, indiſches Rohr, ein auslaͤndi⸗ 
ſches Gewaͤchs, bei uns in Blumengaͤrten gehegt, von dreis 
erlei Sorten, mit gelb getuͤpfelten, weißen, und mennigro⸗ 
then Blumen. Dieß Gewaͤchs hat große Blaͤtter, wie der Tas 
bak, aber glaͤtter und lichtgruͤner, und treibt zwiſchen den⸗ 
ſelben einen hohen, grasgruͤnen, rohrfoͤrmigen Stengel, bis⸗ 
weilen auch zwei oder mehrere, hervor; dieſe ſind durch 
Gelenke unterſchieden, und haben ihre Blaͤtter rings um 
ſich. Nach der Bluͤthe folgen rauhe und laͤnglich runde 
Haͤurchen, in welchen ein ſchwarzer, runder, ſteinharter 
Saame, in der Große und Geſtalt einer Erbſe liegt. Dieß 
Gewaͤchs fordert eine feine, lockere, reine, ausgeſiegte 
Saͤgeſpaͤn⸗- oder Holzerde, Aſche von Weinrebenholz, oder 
verfaulte Weinhuͤlſen oder Treſter, mit ein wenig Bach⸗ 
ſand vermengt, will einen warmen ſonnereichen, vor den 
Nord- und Oſtwinden geſchuͤtzten Ort, kann auch den Som⸗ 
mer uͤber das Begießen wohl leiden, doch muß dieß im⸗ 
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mer mit einem gelinden, und eine zeitlang an der Sonne 
geſtandenen Waſſer, und ohne Beruͤhrung des Stammes 
oder der Stengel geſchehen. Noch vor Michaelis muß es 
trocken in das Gewaͤchshaus an einen luftigen und doch 
warmen Ort, wo nicht die geringſte Kaͤlte dazu kann, ge⸗ 


bracht, darf auch im Winter nicht begoſſen werden, denn 


je trockner man es halten kann, deſto beſſer iſt es. Die 
Vermehrung dieſer Pflanze geſchieht auf zweierlei Weiſe: 
1) durch die junge Brut und Nebenſchoͤßlinge, welche im 
Fruͤhlinge, im März, auch wohl eher, weil ſie lange in 
der Erde liegen muͤſſen, in die, wie oben erwaͤhnt, zuge⸗ 
richtete Erde in Scherben gepflanzt, und ſo lange, bis es 
warm wird, in einer warmen Stube erhalten werden, 


und 2) durch den Saamen, welcher, weil er ſehr hart iſt, 


ein wenig, doch ohne Verletzung des Keimes, aufgefeilet, 
hierauf etwa acht Tage lang in ein mit Salniter und zer⸗ 
riebenem Schafmiſte vermiſchtes Waſſer eingeweichet, und 
dann fingerstief in ein Miſtbeet geſteckt, auch dfter be— 
goſſen werden muß. Wenn er Fingershoch aufgewachſen, 
fo verſetzt man die Pflanzen aus dem Miſtbeete in die Ge⸗ 
ſchirre, ſtellt fie. an die Sonne, und begießt fie bei trock⸗ 
nem Wetter alle Tage ziemlich ſtark, ſo bluͤhen ſie oft noch 
in demſelben Jahre, wo nicht, ſo ſetzt man ſie den Win⸗ 
ter uͤber bei was aber gebluͤht hat, ſchneidet man ab, ſtellt 
das Geſchirr in die Stube, oder in's Gewaͤchshaus, und 
nimmt es im Fruͤhlinge aus, zu welcher Zeit ſich die Wur⸗ 
zel von ſelbſt zertheilt, die man dann, wo ein Schnitt 
iſt, mit Pfropfwachs beſtreichen, und wieder einlegen kann. 

Gebrauch. Die Aſche dieſes Gewaͤchſes heilet die 
um ſich freſſenden Geſchwuͤre, und beſonders die im Mun⸗ 
de, zu. Die: Blätter in einem mit Waſſer vermiſchten 
Eſſig, oder in Wein eingeweicht, ſind ein treffliches Heil: 
mittel gegen friſche Geſchwuͤre. 

Cardobenediet oder geſegnete Diftel, iſt 
ein treffliches Arzneikraut, welches runde, ſchlanke, wol— 
lichte, etwas purpurfarbene und auf der Erde kriechende 


— 
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Stengel treibt. Die Blaͤtter ſind lang, aber rauh und 
ſpitzig, von ſchwarzgruͤner Farbe. Die Spitze der Stengel 
iſt mit langen und ſtacheligen Dornen und Blaͤttern beſetzr, 
zwifchen welchen eine gelbe Blume hervorkommt, worin ein 
weißlicher, geſtriemter Saame ſteckt. Die Wurzel iſt ziem⸗ 
lich lang, zart, weiß, faſerig, und ſehr zertheilet; die 
ganze Pflanze aber iſt eines bitteren Geſchmackes, erfordert 
einen guten Grund, und wird jaͤhrlich im Fruͤhlinge vom 
Saamen angebaut, im July erer wo ſie in ihren beſten 
Kraft iſt, geſammelt. 
Gebrauch. Wird in Haupt⸗ und keerfämenen, 

Seitenſtechen und andern Zufaͤllen nuͤtzlich gebraucht. 

Cerinthe, ein wildes Heilkraut. Seine Wurzel 
iſt weiß, lang, groß und dick, aus welcher u bis! runde, 
ſaftreiche und ellenlange Stengel in die Hohe ſteigen. 
Dieſe find ringsherum mit laͤnglichen, vorne ſtumpfen, an 
dem Stiele aber etwas breiten Blättern umgeben, welche 
von blaulich⸗gruͤner Farbe, hin und wider weiß ' fleckig, und 
ein wenig haarricht ſind. Zwiſchen denſelben kommen laͤug⸗ 
lich⸗gelbe Bluͤmchen, die bisweilen auch auſſenher etwas 
purpurfarbig ſind, und von den Bienen ſehr geliebt werden. 
Auf die Blumen folgt in beſondern Kelchen ein e 
Saame, wie an den wilden Aſchenzungen. 

Gebrauch. Hat mit dem Vorrage ener auf 

und Wirkung. ö 81 

ö Che horten, El er be Hindläufte⸗ 5 ar; 
iſt ein bekanntes Kraut, welches in zwei Gattungen, die 
zahme und wilde beſteht. Jene wird in den Gaͤrten 
gebaut, und verliert dadurch etwas ihren natuͤrlichen wil⸗ 
den Geſchmack und die rohe Bitterkeit, die wilde aber 
waͤchst an Feldern, Wegen und Straſſen, auf Rainen und 
an andern rauhen Orten. Die Wurzel iſt gewöhnlich ei: 
nen Fuß lang, und eines guten Daumens dick, aus wen⸗ 
dig gelb, inwendig weiß, und ein wenig bitter. Die Blaͤt⸗ 
ter, welche zuerſt auf der Erde ausgebreitet liegen, ſind 
ſehr zerſchnitten; die Stengel aber werden groß, rauh, 
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laſſen ſich biegen oder kruͤmmen, haben viele Nebenzweige, 
welche ſehr zaͤhe, und mit wenigen, weit von einander 
ſtehenden, und nicht tief zerſchnittenen Blaͤttern bekleidet 
find. Die Blumen haben keine Stiele, und find gewoͤhn⸗ 
lich blau, bisweilen aber auch ſchneeweiß, wenden ſich im; 
mer nach der Sonne; ſie oͤffnen ſich, es ſey trüb oder 
heiter, mit der Sonne Aufgang, und ſchließen ſich wieder 
mit dem Untergange derſelben. Sie bluͤhen den ganzen 
Sommer durch bis in den Herbſt. Die zahme oder Gar⸗ 
ten⸗Cichorie wird jaͤhrlich von ihrem Sanmen gebaut, 
und zwar im Fruͤhlinge im Abnehmen des Mondes, in ein 
feuchtes, gutes und muͤrbes Erdreich, aber gar dünn, 
geſaͤet, damit die Wurzeln deſto ſtaͤrker und größer werden 
koͤnnen. Wenn ſie naͤher als eine Hand beiſammen ſtehen, 
muß man ſie uͤberziehen, und immer fleißig vom Unkraut 
reinigen. Vor dem Winter werden die Wurzeln ausge⸗ 
graben, und im Keller in Sand gelegt; man laͤßt auch das 
junge Kraut daran, weil es, wenn es gelb geworden, 
wie die Endivie zum Salat gebraucht werden kann. Eis 
nige ſtarke Wurzeln werden im Fruͤhlinge wieder zum Saas 
men ausgeſetzt, weil er aber im Felde nicht leicht zu ſeiner 
ganzen Vollkommenheit gedeiht, ſo iſt es am beſten, wenn 
er anfaͤngt gelb zu werden, daß man die Saamenſtengel 
ſammt den Wurzeln auszieht, und an einen luftigen Ort 
haͤngt, wo er dann ganz zeitiget. Er hält ſich aber nicht 
über zwei Jahre. 

Gebrauch. Außer ihrem Gebrauche in der Kuͤche, 
ſi nd dieſe Wurzeln auch kuͤhlender Art, und geben daher in 
allen innerlichen Gebrechen, Entzündungen, oder Verſtopf— 
ungen des Magens, der Leber, der Milz und der Nieren, 
eine geſunde Speiſe; aus den blauen Blumen wird ein gutes 
Augenwaſſer gebrannt. 

Creuzkraut, oder Creuzwurzel. Das gemei⸗ 
ne Creuzkraut hat eine kleine mit weißen Faſern bes 
haͤngte Wurzel; jedes Blaͤttchen iſt kreuzweis zerſchnitten. 
Die Stengel ſind rund, hohl, braunroth, 12 2 und nicht 


Heilpflanzen. 


über Spannen hoch, mit kleinen zerkerbten Blättern beklei⸗ 
det. An den Spitzen der Stengel wachſen gelbknopfige 
Blumen, welche ſehr bald zu grauem, haarichten Saamen 
werden, der von der Luft auseinander geweht wird, und 
davon fliegt. 

Das große Creuzkraut iſt groͤßer und hoͤher, 
hat auch aſchenfarbige, breitere Blaͤtter. Das gemeine 
wird in Kohle und Krautgaͤrten, auch bei Zaͤunen und 
Mauern faſt uͤberall gefunden, das große aber iſt ſelte⸗ 
ner, doch haben ſie beide einerlei Kraft. 

Gebrauch. Von beiden Gattungen wird nur das 
Kraut gebraucht, weil die Wurzel zu nichts taugt. Die 
zarten Blaͤtter konnen den ganzen Winter uͤber, wie auch 
im Fruͤhlinge, fuͤr ſich ſelbſt, oder mit andern Kraͤutern 
vermiſcht, zu einem Salat, mit Eſſig, Oel, und etwas 
Salz gebraucht werden, welche Speiſe nicht nur Luſt zum 
Eſſen macht, und die Wuͤrmer toͤdtet, ſondern auch den 
Gelbſuͤchtigen ſehr dienlich iſt. Das Kraut nebſt Epheus 
blättern klein zerhackt, in friſcher Butter gekocht, und durch 
ein Tuch gedruͤckt, giebt eine treffliche gruͤne Brandſalbe, 
welche nicht nur den Brand von dem mit Feuer oder feuris 
gen Dingen verſehrten Orte gleich ausziehet, ſondern auch 
geſchwind heilet. Der aus dem Kraute (welches in einem 
ſteinernen Moͤrſer geſtoſſen werden muß,) gepreßte, und 
durch Fließ⸗ oder Loͤſchpapier gelaͤuterte Saft, alle Morgen 
und Abend zu ½ bis 6 Loth in einer warmen Brühe einges 
nommen, vertreibt die Gelbſucht, oͤffnet die Verſtopfung 
des Gekroͤſes und der Leber, toͤdtet die Wuͤrmer, reiniget 
das Blut, und heilet den Scharbock. Aus dieſem Safte 
kocht man mit Zucker auch einen Syrup, welcher bei Blut: 
auswerfen, in der rothen Ruhr, gegen vieles Naſenbluten 
und andere Blutfluͤſſe ſehr dienlich iſt. 

Doſten, oder Wohlgemuth, — iſt ein Kraut, 
welches anf den Feldern, an den Zaͤunen, Wegen und an⸗ 
dern ungebauten Orten waͤchst, faſt dem Majorane gleicht, 
aber breitere Blaͤtter hat, je zwei gegeneinander geſetzt. 


Der 8 iſt viereckig, rauh, roͤthlich, uͤber Ellen boch. 
Die Wurzel iſt ſchwach, und laͤuft oben im Grunde hin. 
Die Blumen ſind braunroth, bisweilen auch weiß oder 
leibfarben. 


Gebrauch. Das s, riechet wohl, iſt von et⸗ 
was ſcharfem und zuſammenziehenden Geſchmacke, oͤffnet 
die Verſtopfungen, loͤſet ab, und vertreibet den alten Hu⸗ 
ſten. Die Blumen ſind im Kraͤuterſalate geſund zu eſſen, 
indem ſie den Magen ſtaͤrken, allen Ekel vertreiben, und 
Appetit zum Eſſen erwecken. Von dieſem Kraute wird ein 
Waſſer gebrannt, welches dem Haupte und Magen ſehr 
dienlich iſt. 

Dotterblume. (ſiehe Schmalzblume.) 


Duͤrrwurz, Floͤhkraut, — ein Kraut von drei⸗ 
erlei Gattung: groß, klein, und mittelmäßig, 
waͤchst an ungebauten Orten auf Huͤgeln, auch in feuchten 
Auen, hat gelbe Blumen, einen bittern und ſcharfen Ge⸗ 
ſchmack, und breite, haarige und fette Blaͤtter. 


Gebrauch. Das ganze Gewaͤchs, auf die Erde 
geſtreut, oder auch der von dem Kraute gemachte Rauch. 
vertreibet Schlangen, Wanzen, und Floͤhe; die Blaͤtter 
reinigen und heilen die Wunden, lindern die Hauptſchmer⸗ 
zen, und follen, auf das Korn und anderes Getreide ges 
legt, daſſelbe vor den Kornwuͤrmern bewahren. 


Durchwachs, iſt ein wildes Heilkraut, deſſen Sten⸗ 
gel durch die Blätter wachſen, und zählt mehrere Geſchlech— 
ter. Der gemeine Durchwachs hat einen runden, duͤnnen, 
und braunen Stengel mit vielen Nebenzweigen. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind ein wenig zugeſpitzt, auf den Spitzen der Zweige 
erſcheinen gekroͤnte und gelb- grüne Blümchen. Der Saas 
me iſt grauſchwarz, die Wurzel aber ſchmutzig weiß und 
faſerig. Man findet dieſes Kraut auf den Felder und 
Rainen, in den Weinbergen, und an andern Orten, wird 
auch in die Gaͤrten gepflanzt, und muß jaͤhrlich von dem 
Saamen angebaut werden, wiewohl es ſich, we nn es eis 

* 


nen Kahl Ort findet, von ſelbſt durch feinen Saamen 
fortpflanzt. Es bluͤht im July, und wird dann geſammelt. 
N Gebrauch. Es wird in Wein gebeizt, und ein 
heilſames Waſſer daraus gebrannt; aus dem friſchen Kraute 
ſowohl, als aus dem Saamen wird ein gutes Wund- und 
Bruchpflaſter verfertiget,- 

Eberwurzel iſt eine auswendig braune und lawene⸗ 
dig weiße, eines Daumens dicke und lauge Wurzel, von 
ſtarkem Geruche, und ziemlich angenehmen, doch etwas 
ſcharfen Geſchmacke. Das Kraut iſt eine Art Diſteln, 
denn ſeine Blaͤtter ſind groß, rauh, breit, ſpitzig und ſta⸗ 
chelig; mitten zwiſchen denſelben bricht eine große und 
etwa fuͤnf Zoll breite weiße Blume hervor, die ohne Sten⸗ 
gel dicht auf der Wurzel ſitzt, wird bei uns in Deutſchland 
auf bergichten Orten gefunden. Man findet auch eine 


weiße Eber wurzel mit einem Stengel, die gewöhnlich _ 


mit vielen Kndpfen hervorkommt, und mit dem Stengel 
Ellenhoch waͤchst. Dann giebt es auch eine ſchwarze 
Eberwurzel, welche rauhe und etwas röthliche Blätter 
hat. Der Stengel iſt Fingersdick, Spannenhoch, und oben 
mit dornichten, in laͤnglichen Huͤlſen ſi itzenden, purpurrothen, 
auch etwas weißen Blumen beſetzt. Die Wurzel iſt dick, 
ſchwarz, fett, inwendig gelb, und von ſcharfem und bei⸗ 
ßenden Geſchmacke. Man pflegt dieſe Wurzeln im Sep⸗ 


tember des Morgens zu graben, dann zu ſaͤubern und 


aufzutrocknen. 

Gebrauch. Sie heilet die Wunden und Geſchwuͤre 
ſauber aus, wenn ſie in Wein oder Waſſer geſotten, und 
dieſe damit ausgewaſchen werden. Dem Herausgeber die— 
ſes Buches iſt ein Fall bekannt, daß der Fuß einer Frau, 

den man bereits wegen des ſich eingeſtellten Brandes ab» 
nehmen wollte, durch tägliche ſolche Umſchlaͤge geheilt wurde. 
Sie dient auch in allen giftigen, peſtllenzialiſchen Kranke 
heiten, befonders wird fie auch unter die Roßarzneien ges 
nommen, auch wenn man ein abgetriebenes Roß mit we⸗ 
nig Koften wieder auffuͤttern will. Ein ſolches Pferd ſoll 
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man aber von den uͤbrigen Pferden abſondern, weil es 
ſonſt den uͤbrigen Pferden die Staͤrke nehmen ſoll, bis die 
Kur voruͤber iſt. Man ſagt auch, wenn man dieſe Wur⸗ 
zel einem Pferde in das Mundſtuͤck einflicht, und ſo neben 
andern uͤber Land reiſet, daß es den uͤbrigen mit und neben 
ihm gehenden Pferden alle Kraft benehmen, und ſie muͤde 
und matt machen ſoll, daher es unter den Reitern fuͤr ein 
verbotenes Stuͤck gehalten wird. 5 
Edelleberkraut, oder Guͤldenkraut. (ſiehe 
Leberkraut.) ö | 
\ Egelkraut, pfennigkraut, — und wegen ſei⸗ 
nen vielen trefflichen ee Centum morbia, das 
iſt: wider hundert Krankheiten dienend, genannt, ift ein 
gemeines, in allen feuchten Wieſen, Angern und Gras⸗ 
gaͤrten wachſendes bekanntes Kraͤutlein, mit einem langen, 
duͤnnen, an der Erde hinkriechenden Stengel, welcher zu 
beiden Seiten runde, fette, und wie ein Pfennig geſtal⸗ 
tete gruͤne Blaͤttchen hat. Zwiſchen dieſen und den Gtens 
geln wachſen im May kleine geſtirnte gelbe Bluͤmchen. 
Die Wurzel iſt duͤnn mit kleinen Faſerchen behaͤngt, woraus 
etliche zarte Reislein wachſen, mit denen es ſchlangen⸗ 
weiſe hin und wieder ſchleifet. 

Gebrauch. Dieß Kraut dient beſonders in den 
Krankheiten der Lunge, Bruſt, und in vielen andern Zu⸗ 
faͤllen, wie es denn auch zu allen Wundtraͤnken taugt. 
Die Schäfer pflegen es zu pulvern, und den Schaafen 
fleißig unter die Lecken zu thun, was ihnen zur Geſund⸗ 
heit und Abwendung von allerlei zuſtoſſenden Gebrechen wohl 
dienen ſoll. 

Ehrenpreis, iſt ein Kraut zweierlei Geſchlechtes: 
Maͤnnchen und Weibchen. Das Ehrenpreis-Maͤnn⸗ 
chen kriecht auf der Erde weg. Seine Stengel find ſpan⸗ 
nenlang, auch darunter oder daruͤber, nach der Guͤte des 
Erdbodens, blaßgruͤn, an manchen Orten roͤthlich, rauh, 
und an allen ihren Knoten und Abſaͤtzen mit zwei einan⸗ 
der gegenuͤberſtehenden laͤnglichen, hellgruͤnen, rauh en und 
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gleichſam ſammetartigen, am Rande herum fein und ſaͤgen⸗ 

förmig zerkerbten Blaͤttchen beſetzt, welche jederzeit in der 
Mitte der Stengel und etwas druͤber hinauf am groͤßten 
ſind. Die Blumen ſind klein, vierblaͤtterig und weiß pur⸗ 
purfaͤrbig, wenn dieſe abfallen, folgt ein ſehr kleiner Saame, 
welcher in einer kleinen Taſche verborgen liegt. Die Wur⸗ 
zel iſt nicht groß, jedoch faſerig. Dieſes Kraut waͤchst 
an ungebauten wilden und ſandigen Orten, und einige hal⸗ 
ten den Ehrenpreis, der um die Eichen und deren Wurzeln 
gefunden wird, fuͤr den beſten, beſonders wenn er im July 
geſammelt wird. 

Gebrauch. Er iſt ein treffliches Wundkraut, treibt 
den Schweiß, dienet der Bruſt, iſt gut gegen die Schwind—⸗ 
ſucht, Kraͤtze und andere Unreinigkeit des Gebluͤtes. Ver⸗ 
ftopfung der Leber, Lungenbeſchwerden c. Man genießt 
ihn auch ſtatt des Thees. 

Ehrenpreis-⸗Weibchen, hat dickere, gruͤnere, 
rundere, und unzerkerbte Blaͤtter. Seine Bluͤthen ſind 
gelb, mit etwas purpurviolet vermiſcht; der Saame aber 
ſteckt in kleinen runden Taſchen, und die Wurzel gleicht 
ganz der Wurzel des Maͤnnchens. 

Gebrauch. Dieſe Art von Ehrenpreis hat weni⸗ 
ger Kraft und Wirkung, als das Maͤnnchen, wegen der 
Feuchtigkeit der Orte, wo ſie zu wachſen pflegt, naͤmlich 
in Wieſen und feuchten ſumpfigen Waͤldern, jedoch kann 
man ſie innerlich gegen die rothe Ruhr und Kraͤtze, aͤußer⸗ 
lich aber bei Wunden, gegen Mund- und Halsgeſchwuͤre ꝛc. 
ſehr nuͤtzlich gebrauchen. 

Eich traube iſt ein' Gewaͤchs, welches im Fruͤhlin⸗ 
ge an den Wurzeln der Eichen unter der Erde, von vie⸗ 
len aneinanderhaͤngenden Schwaͤmmchen, in Geſtalt einer 
Traube zuſammenwaͤchst, auswendig roth, inwendig aber 
weiß und milchig iſt. 

Gebrauch. Wenn ſie abgedorrt und zu Pulver ge⸗ 
ſtoßen wird, dient ſie wider den Durchbruch, rothe Ruhr 
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und Blutfluͤſſe, auch auge in podagriſchen Semen 
friſch aufgeſtrichen. 

Einbeer, Wolfsbeer, — iftein ſchdnes Gewächs, 
welches in ſchattigen Waͤldern, an feuchten Graͤben, und 
bei den Hecken hervorkommt. Vier Blaͤtter wachſen oben 
aus einem glatten anderthalb oder zwei Spannen hohen 
Stengel, und auf dieſem noch ein kleiner Stengel mit klei⸗ 
nen Blaͤttchen hervor, in deren Mitte eine ſchwarzbraune 
runde Beere ſteht, in der Groͤße einer Weintraubenbeere, 
worin viele kleine weiße Saamen liegen. 

Gebrauch. Das friſche Kraut geſtoßen, und uͤber 
die Augen gelegt, heilet die Entzuͤndungen derſelben; der 
Saame ſowohl als das Kraut widerſtehen dem Gifte, ſind 
ein gutes Mittel gegen die Peſt, wie denn auch das Kraut 
allein ſowohl die Peſtbeulen, als andere hitzige Geſchwuͤre 
und andere Schaͤden heilet. 

Einblaͤtt iſt ein kleines, hellgruͤnes, in ſchattigen 
Waͤldern wachſendes Kraͤutlein, welches ein einziges Blatt 
hat, aber wenn es bluͤhen will, zwei bekommt; es treibt 
einen Stengel mit kleinen, weißen, aͤhrenfoͤrmigen Bluͤm⸗ 
chen, worauf rothe Beere folgen, die man Fehn kaun. 
Es bluͤht im May. 

Gebrauch. Die friſchen Blaͤtter dieſes Gewaͤchſes, 
oder auch das Pulver davon, heilet nicht nur alle Wunden. 
an den Menſchen, die aber vorher mit Wein muͤſſen aus⸗ 
gewaſchen werden, ſondern ſind auch ein vortreffliches Mit⸗ 
tel für die gedruckten Pferde, 

Eiſenhart, Eiſenkraut, — iſt ein freffliches 
Wundkraut, welches aus einer faſerigen, nicht gar eines 
kleinen Fingers dicken und etwas bittern Wurzel, in ver⸗ 
ſchiedene viereckige und mehr als Ellenhohe braͤunliche 
Stengel aufwaͤchst; feine Blätter find laͤnglich, auf bei⸗ 
den Seiten rauhhaͤrig, und am Rande herum tief zerkerbt, 
und ſtehen paarweiſe an den Stengeln hin. Die Bluͤm⸗ 
chen ſind klein und bleichblau, und machen gleichſam eine 
Aehre aus; nach denſelben kommen kleine Huͤlſen, worin 


vier laͤngliche Saamenkbrulein ſtecken. Dieß Kraut wird 
an Mauern und Wegen gefunden. N 

Gebrauch. Wird wider den Stein, in 1 der und 
viertaͤgigen Fiebern und andern innerlichen Leibesgeblrechen 
nuͤtzlich gebraucht. N 

Engeliüß, Stein wurzel, — iſt ein wildes Heil⸗ 
kraut, welches ungefaͤhr eine Spanne hoch wird, und 
auf den Felſen, beſonders gerne aber auf den Eichenſtoͤcken 
oder Staͤmmen waͤchst, welche Gattung auch fuͤr die beſte 
gehalten wird. Seine Blaͤtter find in Spalten zertheilet, 
ſind inwendig uͤberall fett, aber auf dem Ruͤcken haben ſie 
rothgelbe, erhabene und rauhe Tupfen, worin der Saame 
ſteckt. Die Wurzel iſt krumm, knorrig und faſerig, von 
außen ſchwaͤrzlich, inwendig aber gruͤnfaͤrbig, eines ſuͤßen, 
dabei aber bittern und zuſammenziehenden Geſchmackes. 
Das Kraut gruͤnet den ganzen Winter uͤber, behaͤlt auch 
feine Blätter bis auf den Fruͤhling, welche erſt verwelken 
und abfallen, wenn andere neue nachfolgen. ö 

Gebrauch. Iſt gut wider die Gebrechen der Lunge, 
ſchweren Athem, Huſten, Entzuͤndungen und Seitenſtechen, 
fuͤhrt die melancholiſchen Feuchtigkeiten ab, und wird unter 
die blutreinigenden und purgirenden Kraͤuterweine genom- 
men. Die Wurzel, den Schweinen unter ihr Futter ge— 
geben, bewahrt ſie vor allen innerlichen Zufaͤllen. 

Engeltrank, ſonſt auch Waldblume, Laugen⸗ 
kraut und Mutterwurz genannt, — iſt ein Kraut, 
welches ſchmaͤlere und weichere Blaͤtter als der Wegerich 
hat, und einen haarigen, duͤnnen und Schuh hohen Sten⸗ 
gel, aus welchem im Juny die Bluͤthe hervorkommt; die 
Wurzel iſt duͤnn und wohlriechend. Dieß Kraut wächst i in 
Wäldern und feuchten Orten. 

Gebrauch. Dieß Kraut hat die Eigenſchaft, dem 
Gifte zu widerſtehen, den Schweiß zu treiben, das Ger 
bluͤt zu verſuͤßen, und das geronnene Gebluͤt zu zertheilen, 
dahier dient es beſonders denjenigen, die einen ſtarken Fall 
erlitten, oder ſich mit ſtarker Bewegung inwendig verletzt. 


* 
haben. Man nimmt aber davon zwei Haͤnde voll, ſiedet 
ſie in einer Maaß Bier, und giebt dem Kranken alle Mor⸗ 
gen einen guten Trunk davon, deckt ihn wohl zu, und 
laͤßt ihn darauf ſchwitzen; hat er ſich nun weh gethan, 
ſo empfindet er an dem verletzten Orte einige Stunden lang 
ziemliche Schmerzen, es wird ihm aber auch zugleich durch 
dieſen Trank geholfen; hat er aber inwendig keine Ver⸗ 
letzung, ſo empfindet er auch keine Schmerzen. Dieß 
Kraut wird gedoͤrrt, und zu Pulver geſtoſſen, dem Viehe, 
wenn es nicht freſſen kann, eingegeben; unter das tägliche 


Futter des Viehes gethan, wehret es den anſteckenden 


ene. 
Engeltrank iſt ein Kraut von ſchmaͤlern Blättern, 
als Wegerich, und einem einfachen hohen Stengel. 

Gebrauch. Die Wurzel dient wider Gift und den 
Biß giftiger Thiere, das damit geſottene Waſſer aber zer⸗ 
bricht den Nierenſtein, wenn es getrunken wird. Das 
geftoffene Kraut lindert aͤußerlich alle Geſchwuͤre. Dem 
Viehe dient es unter dem Futter wider anſteckende Krauk⸗ 
heiten. 

Enzi an iſt eine Pflanze, welche am liebſten auf den 
Bergen, an feuchten und ſchattigen Orten waͤchst, hat 
große, breite, und gelblich» grüne Blätter, treibt einen 
hohlen, glänzenden und glatten, ungefaͤhr 5 bis 6 Fuß 
hohen und fingerdicken Stengel, welcher mit einigen Knoten 
abgetheilt, dieſe aber mit zwei und zwei daran herausge- 
wachſenen Blättern beſetzt fi nd. Die Blumen ſind meiſtens 
gelbe, zuweilen auch himmelblaue Glocken; man findet ſie 


auch mit weißer, auch mit purpurfarbener, getuͤpfelter 
Bluͤthe. Die Wurzel, welche allein zur Arznei gebraucht 


wird, iſt groß, dick, glatt, aͤußerlich braͤunlich, inwen⸗ 
dig aber ganz gelb, und ungemein bitter. Seine Vermeh⸗ 
rung geſchieht in den Gaͤrten am beſten durch die Wurzel, 
welche im Herbſte oder Fruͤhlinge gepflanzt wird; denn. 


die Vermehrung durch den Saamen geht allzu langſam. 5 
l Gebrauch. Der Enzian iſt ein treffliches Mittel, 
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wider das Gift, und das beſte Mittel in der Vieharznei, 
wiewohl es auch den Menſchen in vielen Zufaͤllen beſonders 
in Verſtopfung der Leber, der Milz und des Urins, in- 
gleichen wider das viertaͤgige Fieber, anſteckende Krank⸗ 
heiten ꝛc. nuͤtzlich und vertraͤglich iſt. 

Erdmops. (ſiehe Guͤrtelkraut.) 

Erdrauch, Ackerraute, Taubenkropf, — 
iſt ein feines Kraͤutlein, welches eine duͤnne, ſpitzige und 
lange, mit vielen Faſerchen verſehene Wurzel hat, woraus 
im Anfange des Aprils feine Blaͤttchen hervorkommen. 
Der Stengel waͤchst einer halben Elle hoch, mit vielen 
gleich dem Stengel viereckigen Nebenaͤſten, an deren Spi⸗ 
tze viele zuſammengedraͤngte purpurbraune Blumen im Mai 
hervorkommen. Nach der Bluͤthe beſaamet er ſich rund, 
wie der gemeine Coriander. Dieß Kraut iſt von bitterm 
Geſchmacke, und wenn es beſchnitten wird, ſo tropft es, 
und weint, wie die im Maͤrz beſchnittenen Reben. Man 
findet ihn allenthalben in den Weinbergen, auch zuweilen 
in Flachsfeldern, hat gerne guten fetten Grund, und wird 
zum Ausbrennen Ende May gefammelt, 

Gebrauch. Das davon gebrannte Waſſer wird als 
eine treffliche Blutreinigung in ſcorbutiſchen und langwies 
rigen Krankheiten, nebſt andern von dem Kraut und der 
Wurzel bereiteten Arzeneien nuͤtzlich gebraucht. 

Federkraut. (ſiehe Heidniſches Wundkraut.) 

Feigenwarzenkraut. (ſiehe Braunwurz.) 

Feldandorn. (ſiehe Gliedkraut.) 

Feldeypreſſen, iſt ein kleines auf der Erde Fries 
chendes Kraut, deſſen Blaͤtter lang und ſchmal, wie die 
Rosmarinblaͤtter, aber kleiner, weißer und rauh find, 
ſteht an duͤnnen Stengeln dick beiſammen, und riecht wie 
der Fichtenbaum. Seine Blumen ſind zart und goldgelb, 
bisweilen auch weiß. Es wächst gerne an magern, fan: 
digen und ungebauten Orten, iſt bitter und etwas ſcharf. 

Gebrauch. Wird in Schmerzen der Leber, Nieren 
und Gedaͤrme, wider das Huͤftweh, den Schlag, und 
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\ allerhand kalte Gebrechen des Gehirnes, den Schwindel, 


fallende Sucht und dergleichen, auch wider Gift und bes 
ſonders wider die giftige Wolfswurz ſehr nuͤtzlich gebrauchet. 

Fette Henne, Donnerkraut, Geſchwulſt, 
kraut, Wundkraut, iſt zweierlei, wild und zahm. 

Das wilde oder gemeine hat viele aneinander 
haͤngende, weiße, knollige Wurzeln und treibt aus ſolchen 
einige runde glatte Stengel hervor, welche an jedem Kno⸗ 
ten zwei dicke, fette, ſaftige, am Rande herum etwas 
gekerbte und ein wenig blaͤulich ſcheinende Blaͤtter, die einander 
gegenuͤber ſtehen, und auf den Spitzen der Stengel kleine 
Kronen von einigen weißen oder gelblich geſtirnten Bluͤmchen 
haben. Dieß Kraut waͤchst gerne auf ſteinigen, feuchten 
Feldern, beſonders in den Weinbergen. Die zahme Art 
wird in den Gaͤrten gezogen. 

Gebrauch. Das wilde oder gemeine Kraut iſt 
in innerlichen und aͤußerlichen Verletzungen und Schaͤden 
ein vortreffliches Wundkraut, indem die im Fruͤhlinge friſch 
gegrabene Wurzel mit fo vielen Knoten, als man Kndpfe 
in der goldenen Ader empfindet, einen damit behafteten 
Menſchen an einem Faden zwiſchen die Schultern auf den 
Ruͤcken gehaͤngt, ſobald ſie welkt, auch zugleich die goldene 
Ader heilet. Die friſchen Blätter zerſtoſſen, auf die Stirne 
gebunden, heilen das Naſenbluten; der Saft davon, mit 
Gerſtenmehl vermiſcht und zu einer Salbe gemacht, lindert 
die Schmerzen des Brandes, beſonders den vom Schwefel 
oder Buͤchſenpulver entſtandenen. Zwei Haͤnde voll dieſes 
Krautes in einer Maaß Waſſer geſotten und davon ge: 
trunken, oder von dem aus dieſem Kraute deſtillirten Waſſer 
früh Morgens nuͤchtern u oder 5 Loth ſchwer eingenommen, 
iſt gut wider alle innerlichen Verletzungen, verwundete Ges 
daͤrme, in der rothen Ruhr, und wird auch zu aͤuſſerlichen 
Wunden nuͤtzlich gebraucht. Das friſche Kraut, mit gruͤnen 
ſaftigen Epheublaͤttern geſtoſſen, in friſcher Butter, dazu etwas 
Speck geworfen, gepregelt, — geſchmoret, — dann durch ein 
Tuch gedruckt und erkalten laſſen, giebt eine treffliche Brand⸗ 
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ſalbe. Von dieſem Kraute wird eine beſondere Eigenſchaft 
geruͤhmt: Wenn naͤmlich Jemand aus einem Hauſe, der 
ein Erbe deſſelben iſt, es ſey Vater, Mutter, Sohn oder 
Tochter, auf einer Reiſe begriffen und uͤber die beſtimmte 
Zeit ausbleibt, auch keine Nachricht von ihm kommt, ob 
er lebendig oder todt iſt, ſo ſoll man in ſolchen Gedanken 
und in ſolcher Abſicht einen Stengel von dieſem Kraute 
brechen, und ihn an einen Ort unter dem Hausdache ſtecken; 
iſt nun die verreiſete Perſon noch am Leben, ſo ſoll ein 
ſolcher abgebrochener Stengel anfangen, bei einer Hand 
lang fortzuwachſen, auch eine Zeitlang gruͤn bleiben und 
von oben aus neue Blaͤttchen gewinnen, indem die unter⸗ 
ſten allmaͤhlig nacheinander verwelken; iſt hingegen die ver⸗ 
reiſete Perſon todt, fo ſoll das ganze Kraut ſogleich vers 
welken und verderben. 
Fieber wurzel, oder N faffenpint, ift eine bald | 
ſchwaͤrzliche, bald rothe Wurzel, wovon jene die beſte iſt. 
Gebrauch. Dient gegen Scharbock, Waſſerſucht, 
Gicht u. dgl. 
Flachsſeide, Filzkraut, iſt ein Unkraut, wel⸗ 
ches gleich einem verwirrten Garne mit vielen Faͤden durch⸗ 


einander geflochten iſt, indem es aus einer großen Menge 


zarter und wie Zwirnfäden duͤnner Stengel ohne Blaͤtter 
beſteht, die nicht ſowohl fuͤr ſich ſelbſt als auf andern Kraͤu⸗ 
tern wachſen und ſolche nicht nur zuſammenhaͤngen, ſon⸗ 


dern auch denſelben die noͤthige Nahrung entziehen. Seine 


Bluͤthen find kleine, oben weite und in vier oder. fünf: 
Spitzen zertheilte weiße oder roͤthliche Knöpfe, feine Frucht 
aber, worin einige kleine und runde Saamenförner , beſte⸗ 
het aus einem beinahe runden Haͤutchen, welches drei oder 
vier rundlich erhabene Seiten hat. Die Faͤden oder Fa⸗ 
fern find weiß oder roth. Das weiße wächst gewöhnlich. 
auf duͤrren Wieſen, wo es das Gras wie Spinnengewebe 
uͤberzieht. Das rothe findet man haͤufig im Flachs, und 
waͤchst dann am meiſten, wenn der Leinſaamen in einem 
Mehlſacke auf s Feld gebracht, oder aus einem mehligen 
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Tuche gefäet worden. Man findet es auch an den Stau⸗ 
ven, Hecken, Neſſeln und andern Gewaͤchſen, an welche 
es ſich ſo dick haͤnget, daß es dieſelben zu Boden zieht. 
Gebrauch. Es wird daraus eine herrliche Milzarz⸗ 
nei und Blutreinigung bereitet, und das um den Flachs und 
die Neſſeln wachſende wird hiezu fuͤr das beſte gehalten. 
Frauenblatt, Frauen muͤnz, (ſiehe Muͤnz.) 
f Frauendiſtel, MWariendiſtel , iſt ein Kraut 
mit großen langen Blaͤttern, die am Umkreiſe zerkerbt 
oder zerſchnitten, mit ſcharfen Stacheln beſetzt, und mit 
weißen Flecken beſprengt ſind. Der Stengel ift uͤber zwei 
Ellen lang, Fingers dick und ſtachelig; alle Nebenaͤſte tra⸗ 
gen mit ſpitzigen Dornen beſetzte Kubpfe , worin der lange 
und glatte Saame in weißen Haaren verborgen liegt. Dieß 
Kraut, welches in den Gärten gezogen wird, will eine 
gute, fette Erde, und muß im Fruͤhlinge geſaͤet werden. 

Gebrauch. Es hat gleiche Eigenſchaft mit der 
Cardobenedicten, obgleich es nicht fo bitter iſt. 

Frauenhaar, iſt ein kleines Kraut mit zarten, 
tiefgekerbten Blaͤttern, welche den ganzen Winter durch 
gruͤn bleiben, von einer faſerigen Wurzel, aus welcher ein 
duͤnner, glaͤnzender Stengel hervorſchießt. Es giebt zweier⸗ 
lei Arten: das ſchwarze, ſo eigentlich Frauenhaar 
heißt, und das weiße, welches auch Mauerraute 
genannt wird. Sie wachſen gerne zwiſchen den Fugen und 
Riſſen der alten Mauern, oder feuchten Ritzen der Felſen, 
auch dfter in den Brunnengemaͤuern hervor. 

Gebrauch. Beide Arten trocknen, zertheilen, er⸗ 
offnen und loͤſen auf, ziehen auch, wenn ſie duͤrre gewor⸗ 
den, ein wenig zuſammen, und reinigen das Gebluͤt, da⸗ 
her fie wider den Huſten, Engbruͤſtigkeit, Gelb: Schwind⸗ 
und Waſſerſucht, Steinſchmerzen, Milzgebrechen und Fie⸗ 
ber gebraucht wird. Die Mauerraute wird von den Hirten 
zu verſchiedenen Krankheiten des Viehes, wenn es auf der 
Weide etwas Giftiges gefreſſen, beſonders aber wenn die 
Schweine ſehr erkranken, mit Nutzen gebraucht. 
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Fuͤnfblatt, oder Fuͤnffingerkraut, iſt ein 
wild wachſendes Kraut, welches lange zarte Stengel wie 
Faͤden treibt; die Blätter find laͤnglich, rings am Rande 
herum gekerbt und unterwaͤrts weißlich; davon ſtehen im⸗ 
mer fuͤnf beiſammen an einem Stiele, und machen die Figur 
einer ausgeſpannten Hand, daher auch dieß Kraut ſeinen 
Namen hat. Ende Mal traͤgt es gelbe, und aus fünfrofene _ 
förmig zuſammengeſetzten Blaͤttern beſtehende Blumen, 
welche an duͤnnen Stielen zwiſchen den Blättern hervor⸗ 
ſchießen. Die Wurzel iſt eines kleinen Fingers dick, lang, 
auſſen ſchwaͤrzlich oder dunkelbraun, inwendig aber roth 
und von herbem Geſchmacke. Man graͤbt dieſe Wurzel am 
beſten, weun die Sonne im Widder iſt; ſie wird hinter 


den Zaͤunen und an graſigen, ungebauten Orten gefunden. 


Gebrauch. Die Wurzel wird wider viele Krank: 
heiten, beſonders wider das Blutaus werfen ſehr nuͤtzlich 
gebraucht; pulveriſirt und ein Quentchen davon in einem 
Glas Waſſer einem Kranken, der das abwechſelnde Fieber 
hat, vor dem Anfalle eingegeben, ſoll denſelben gewiß das 
von befreien. 

Gaͤnſediſtel, Haſenkohl oder Saudiſtel, iſt 
ein wildes Kraut, welches einen hohlen und braunen mit 
einem Milchſaft angefuͤllten Stengel, und am Fuße deſſelben 
zerkerbte, rauhe und mit langen, harten und ſpitzigen Sta= 
cheln verſehene Blaͤtter von dunkelgruͤner Farbe hat. Die 
Blumen, welche buͤſchelweiſe beiſammen wachſen, ſind gelb. 
Dann folgen kleine, laͤngliche Saamenkoͤrnlein, die an dem 
obern Theile mit Federbuͤſchen beſetzt ſind. Die Wurzeln 
ſind klein, weiß und faſerig. Es waͤchst in Gaͤrten, auf 
Wieſen und Krautfeldern. ! 

Gebrauch. Dieß Kraut wird in Entzündung nnd 
Verſtopfung der Leber, wider die erhitzte Galle, auch in 
Fiebern und als ein treibendes Mittel in Steinſchmerzen 
nuͤtzlich gebraucht; wenn es noch jung iſt, nimmt man es 
unter die Kraͤuterſalate. Gehackt iſt es fuͤr junge Gaͤnſe 
ein gutes Futter. 
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Gaͤnſerich, Gaͤnſegarbe, Silberkraut, waͤchst 
in graſigen Auen und feuchten Gruͤnden, wie auch an gra 
ſigen Waſſergeſtaden, hat eine laͤngliche, faſerige Wurzel; 
die Blaͤtter, welche zum Theil auf der Erde liegen, ſind 
vielfaͤltig zerſpalten und rings herum zerkerbt, oben gruͤn, 
unten aber aſchen- oder ſilberfarbig, und von zarter Wolle. 
Die Wurzel ſtoſſen neben den Blaͤttern viele lange duͤnne 
Ranken oder runde Faͤden aus, die hin und her auf der 
Erde kriechen, und ſchoͤne, bleichgelbe, fünfblätterige Blüm. 
chen bringen. 

Gebrauch. Dieß Gewaͤchs, welches Beinen beſon⸗ 
dern Geruch oder Geſchmack hat, iſt gegen die verletzten 
Gedaͤrme, gegen geronnenes und von Stoffen oder Fallen 
herkommendes Gebluͤt, wie auch gegen Fiſtel und andere 
innerliche und aͤußerliche Schäden gut, ſoll auch, geddrrt 
und zerrieben in die Wunden geſtreuet, das Bluten ders 
ſelben ſtillen. 

Gamander, Gamanderlein, HR; ein Kraut, 
welches ſpannenhoch waͤchst, und kleine, bittere, ringsherum 
ausgekerbte, dem Eichenlaube nicht ungleiche Blaͤtter, mit 
ſchoͤnen purpurfarbenen, bisweilen auch blanen Blümchen 
hat; wird ſowohl an rauhen und duͤrren Orten, als in 
Gaͤrten, Waͤldern und Wieſen gefunden, und wo es ein— 
mal einniſtet, vermehrt es ſich ſelbſt gerne. Zu Ende 
Mai wird es zum Deſtilliren geſammelt. 

Gebrauch. Es ſtaͤrket das Haupt und die Nerven, 
befoͤrdert den Schweiß, treibt den Harn und dient beſon⸗ 
ders, in Wein oder Waſſer geſotten und alle Morgen da: 
von warm getrunken, wider Gicht und Lähmung. Aeuſſer— 
lich wird es bei boͤſen, freſſenden Geſchwuͤren und Schaͤden 
heilſam gebraucht. 

Geisbart, Johanniswedel, iſt ein wildes Heil⸗ 
kraut, welches auf Wieſen an feuchten und ſchattigen Or⸗ 
ten waͤchst; hat eine dicke, auswendig ſchwarze, inwendig 
aber rothe, mit vielen Faſern behaͤngte, nicht uͤbelriechende 
Wurzel, aus welcher ein eckiger, hohler, roͤthlicher Stengel 
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aufſteiget. Seine oben gruͤnen, unten aber weißen und 
rauhen Blaͤtter ſind ſehr tief zertheilet, mit kleinen Neben— 
blaͤttchen, an braunen Rippen gliedslang von einander ges 
ſetzt, und ringsherum zerkerbt. Auf der Spitze des Stengels 
erſcheinen kleine, weiße, fuͤnfblaͤtterige, lieblich riechende 
Bluͤmchen, zuſammengeſchlungen und traubenfbrmig. welche 
kleine und krumme Saamenkdornlein, ein jedes mit drei 


Zaͤpfchen, hinterlaſſen. 


Gebrauch. Wurzel und Blatter ſtillen allerlei 
Bauchfluͤſſe, treiben den Schweiß, widerſtehen dem Gift 
und geben ein treffliches Wundpflaſter. 

Geisklee, eine Art Klee, hat holzige Aeſte, etwa 
3 Spannen hoch, und Blätter wie Klee. 

Gebrauch. Die Blaͤtter kuͤhlen, verzehren und * 
theilen. 

Geisraute, Peſtilenzkraut, lege, 
iſt ein Kraut, das bei uns in Gaͤrten gezogen wird; hat 


eine weiße, Fingers dicke, faſerige Wurzel, die 3 Jahre 


unverdorben in der Erde bleibt; die Blaͤtter gleichen den 
Blaͤttern der Vogelwicken, die Blumen ſind purpurblau, 
woraus lange Schotten mit dem Saamen kommen. Es 
giebt noch eine Art mit weißen und eine mit aſchenfarbenen 
Blumen. Sie wollen eine ſandige Erde und einen ſchat⸗ 
tenreichen Platz, kommen anfangs vom Saamen, und vers 
derben im vierten Jahre, da ſie dann von Neuem geſaͤet 
werden muͤſſen; inzwiſchen aber ſchneidet man ſie ſtets im 


Herbſte bis auf den Boden ab, ſo treiben ſie im Ftuͤhlinge N 


auf's Neue. 

Gebrauch. Wird dieß Kraut den Huͤhnern unter⸗ 
geſtreuet, ſo legen ſie viel Eier. Iſt auſſerdem ein vor⸗ 
treffliches Mittel gegen die Peſt, in Salat und andern 
Speiſen gebraucht, oder eine Latwerge davon bereitet, oder 
auch ein Waſſer daraus gebrannt, treibt Gift und Schweiß 
und iſt auch in Fleckfiebern nuͤtzlich zu gebrauchen. 

Gemſenwurz, Schwindelkraut oder Schwin⸗ 
delwurz, iſt ein Gewaͤchs, das an Orten gefunden wird, 
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wo fi ich Gemſen aufhalten. Die Wurzel iſt bleichgruͤn. 


faſt eines kleinen Fingers dick, etwas ſchuppig und mit 
Gelenken unterſchieden, woraus lange und weiße Faſerchen 
hervorwachſen; ihr Geſchmack iſt wie vom ausgepreßten 
Suͤßholzſafte. Der Stengel iſt rund, ‚grün, hohl, rauh, 
und zuweilen Ellenhoch, auf deſſen Spitze ein Kudͤpfchen 
ſitzt, woraus ein geſtirntes goldgelbes Bluͤmchen wird. 
Sind dieſe vorbei, ſo fliegt der darauf folgende ſchwaͤrz⸗ 
liche Saame mit ſeiner weißen Wolle davon; die Blaͤtter 
ſind laͤnglich⸗ rund, haarig und gekerbt, und hängen an 
langen Stielen. 


Gebrauch. Gemfenjäger und Wildſchuͤtzen eſſen die 


Wurzel gerne gegen den Schwindel; fie eröffnet die ver⸗ 
ſtopften Gedaͤrme, treibt den Urin, ſtaͤrket das Herz, 
widerſteht dem Gifte, und in den Apotheken werden aller⸗ 
lei Syrupe, Conſerven und Latwergen daraus bereitet. 
Gichtkraut, (ſiehe Storchſchnabel.) 
Giftheil, iſt ein Stengelgewaͤchs, das in Frank⸗ 
reich und in der Schweiz wild waͤchst, bei uns aber in 
Gärten gezogen wird, mit zarten geſpaltenen Blättern 
und einer Ae ene Blume. 
Gebrauch. In der Wurzel iſt ein weißes bitteres 
Fleiſch, welches ein vortreffliches Gegengift in giftigen 
Krankheiten iſt. 
Glaskraut, Mauerkraut, St. Peters⸗Kraut, 
Tag und Nacht⸗, Rebhuͤhnerkraut, iſt ein Heil⸗ 


kraut, welches gerne in duͤrrem, ſteinigen Boden und auf 


alten zerfallenen Mauern waͤchst, hat einen haarigen, 
röͤthlichen oder braunen Stengel, breite ſpitzig ausgehende 
rauhe Blaͤtter, und kleine purpurfarbene Bluͤmchen, welche 
im Juli erſcheinen. Der Saame iſt ſchwarz und gar klein, 
in kleinen Haͤuschen, die ſich an die Kleider haͤngen, 
verwahret. 

Gebrauch. Das friſche Kraut auf die Wunden 
gelegt, oder gepulvert darein geſtreut, heilet ſie und be— 
wahret vor Entzuͤndungen; mit Hauswurz in Eſſig geſot⸗ 

Heilpflanzen. 4 


er 
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ten und pflafterweife aufgelegt, ſtillet den kalten Brand; 
das daraus deſtillirte Waſſer reiniger die Bruſt vom Schleime, 
befördert den Harn und Stein und ſtillet die rothe Ruhr, 


Waſſerſucht und Podagra, wenn man früh Morgens nuͤch⸗ 


tern drei oder vier Loth davon trinkt. Der davon gemachte 


Syrup und das daraus gezogene Salz dienen nebſt genann⸗ 
tem Waſſer wider alle Verſtopfungen der Leber und der 


Milz, und ſind eine treffliche Reinigung der Nieren und 
Blaſe. Weil dieß Kraut ſcharf iſt, kann man auch die 


Glaͤſer damit ſaͤubern, daher es den Namen Sen 5 


erhalten hat. 

Gliedkraut, iſt ein wildes Heilkraut, welches 
breite, lange, ſpitzig-zugehende, grün » weiße Blätter, 
lauge, eckige, knoͤpfige Stengel, und ſchoͤne, weiß = gelbe 
Bluͤmchen hat. Es waͤchst an ſteinigen, trocknen Orten 
auf Bergen, Huͤgeln und Rainen. 
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Gebrauch. Es heilet allerlei Wunden, ſie mögen 


gehauen, geſtochen oder geftoffen ſeyn, Schlangenbiſſe, 
Geſchwuͤre ꝛc. iſt gut gegen alle Entzuͤndungen und Brand⸗ 
ſchaͤden und heilet geſchwinde, wenn man nur die friſchen 
Blätter überlegt; mit dem davon gemachten Fuß babe kann 
man die Roſe oder das Rothlauf an den Beinen vertreiben. 

Grindwurz, Mengels oder Menwelwurz, 


wilder oder ſpitziger Mangolt, ein wildes Heil- 


kraut, bringt runde knoͤpfige, hohle und braune Stengel, 
die in Nebenzweigen und bisweilen zwei Schuh hoch wach⸗ 
ſen. Die Blaͤtter ſind hart, ablang, nicht breit, oben 
aber ſpitzig. Auf den Spitzen der Stengel traͤgt es im 


Juni viele kleine, bleichgelbe Bluͤmchen neben einander; 


wenn dieſe braun werden, findet man einen ſchoͤnen, drei⸗ 


eckigen, braunen Saamen, der in duͤnnen Haͤutchen vers 


ſchloſſen iſt und an ſehr kleinen Stielen haͤngt. Die Wurzel 
iſt gerade, lang und inwendig gelb; waͤchst gerne in feuch⸗ 
ten Gaͤrten und Wieſen, auch zuweilen auf ungebauten 
Feldern. 

Gebrauch. Das Kraut und die Wurzel, welche 
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einen beſonders herben Geſchmack hat, trocknen, einigen, 
treiben und heilen allerlei Grind und Raͤude, wenn fie in 
friſcher Butter und Schweinfett gekocht, durch ein Tuch 
gedruͤckt und Schwefelblumen darunter geruͤhrt und ſo die 
raͤudige Glieder Morgens und Abends fleißig damit ge⸗ 
ſalbt werden, beſonders wenn. man diefe vorher mit war⸗ 
mem Weine, worin ein wenig Alaun, das Weiße vom 
Ei und Schwefel geſotten, wohl abgewaſchen hat. Das 
friſche Kraut, auf einem warmen Herde welk gemacht, 
hernach ein wenig in einem warmen Morſer geſtoſſen und 
ſo auswendig alle 10 oder 12 Stunden friſch uͤbergeſchla⸗ 
gen, nimmt weg allen Brand, Rothe, Entzuͤndung, freſ⸗ 
ſende Geſchwuͤre, Zittermaale, Blattern, Raͤude, und dient 
auch wider die Biſſe giftiger Thiere 
Grundheil, ein bei uns in Gärten gepflanztes 
Wundkraut, hat eine holzige Wurzel ziemlicher Länge, 


. treibt ſtarke, roͤthliche, glaͤnzende Gerten, der Laͤnge nach 


geſtriemt; an den Gerten ſind einige Gelenke, aus deren 
jedem zwei Blätter einander gegenuͤber wachſen, unten 
bleich, oben ſaatgruͤn; nach den gelben Blumen kommen 
rothe Beere, die endlich ſchwarz und er voll kleinen 
Saamens werden. 

Gebrauch. Dieß Kraut, welches einen arten; 
nicht unangenehmen Geruch hat, zertheilet, zieht zuſam⸗ 
men, und wird zu allen Wundtraͤnken, Salt und Balſamen 
nuͤtzlich gebraucht. 5 
N Gulden Lungenkraut . wächst de schattigen 
Wäldern und auf alten Mauern. 

Gebrauch. Iſt ein Wund ⸗ und Bruſtkraut. A 

Guͤlden-⸗Widerthon, Guͤldenhaar, iſt eine 
Art Moos mit niedrigen, gelben, feinen Stengeln, Blaͤtt⸗ 
chen und Bluͤmchen, welches an ſteinigen und ſandigen 
Orten auf Bergen und in Waͤldern, an alten Baͤumen und 
Mauern waͤchst und vor Aufgang der Sonne, wenn Sonne 
und Mond in Zwilling gehen, geſammelt werden ſoll. 

Gebrauch. Das damit abgekochte Waſſer dient den 
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Kopf zu waſchen, ein langes Haar zu 3 1055 die 
3 wegzunehmen. N 


Guͤlden⸗-Wundkraut, waͤchst an Wehen und g 


Reinigen Orten, hat breite" Blätter und Blumen. 
Gebrauch. Brechen den Stein, ſind dienlich gegen 

Blutfluͤſſe, und werden auch 8 bei Wunde ine en 

lem Zahunfleiſche gebraucht. f 

SGauͤrtelkraut, Bär tap erbnö sz Haar⸗ 


ſchaar, Neunheil, iſt ein rundes, mooſiges Wald⸗ 


kraut, welches ſi ch mit kleinen, weißen Faſern an die 
Erde oder Felſen feſt anhaͤngt, und vorne dreifache, mei⸗ 
ſtens aber doppelte, bleichgruͤne und gelbliche Zäpfchen , 


zwiſchen den kriechenden Reben aber kleine moofige Bluͤm⸗ 


chen hat, auch ſich dfter ſechs und mehr Ellen weit aus: 
breitet. Im Juli und Auguſt findet man einen gelben 
Staub daran, e ſich gleich dem Schießpulder leicht 
entzuͤndet. 

Gebrauch. Dieſes Krautes wenig oder viel, je 
nachdem das Faß klein oder groß iſt, in den Wein ge⸗ 
haͤngt, der zaͤhe und ſauer werden will, bringt ihn wieder 
zurecht. In Wein geſotten zermalmt es den Stein und 
fuͤhrt ihn aus. Von dem feinen Pulver zehn oder mehr 
Gran in Betonienſyrup und Lindenbluͤthewaſſer den Kindern 
oft eingegeben, vertreibet nicht nur die Gichter, ſondern 
ſtillt auch den ſtarken Huſten, und löfer 0 Schleim der 
Bruſt wohl auf. 

Gulden⸗ oder Gulden-Günfel, iſt ein Kraut, 
welches große, lange, purpurbraune Blaͤtter, einen vier⸗ 
eckigen, hohlen, haarigen Stengel und himmelblaue Blu⸗ 


men mit aͤhrenfͤͤrmigen Spitzen hat, wächst auf den Wie⸗ 


ſen und in den Gaͤrten, wo man es vom Saamen oder 
durch Stdͤcklein erzielen kann; die Bluͤthe kommt zu Ende 
Aprils, der Saame aber wird im Juni geſammelt. 
Gebrauch. Es wird fowohl zu den frifcheu Wun⸗ 
den, als auch zu den alten Schaͤden, nicht weniger zu 
den Wundtraͤnken mit großem Nutzen gebtaucht. 
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Gundelreb, Gundermann, Er depheu, 
Donnerreb, iſt ein bekanntes, ganz niedrig an der Erde 


hinwachſendes und gleich dem Epheu ſich ausbreitendes 


Kraut, welches duͤnne Stengel, rauhe, rundliche, zer⸗ 
kerbte, am Geſchmacke bitterliche, am Geruche aber ſtarke 
Blaͤtter, purpurfarbige Blumen und duͤnne Wurzeln hat 


und gewöhnlich an den Zaͤunen waͤchst. 


Gebrauch. Dieß Kraut hat eine heilende, reini⸗ 
Be zertheilende und oͤffnende Kraft, treibt beſonders 
Gries und Sand, iſt der Lunge und dem verſchleimten 
Magen zutraͤglich, ſtillt den Durchlauf und die rothe Ruhr, 
iſt gut gegen Wuͤrmer bei Menſchen und Pferden. Man 
braucht es zu einem Bade wider den Nierenſtein und des 
ſtillirt im Anfange des Juni ein Waffer davon, welches 
vorzüglich gegen Sand und Gries, auch wider das Geiten; 
ſtechen getrunken und wider die Schmerzen der Kolik uns 
ter das Clyſtier gebraucht wird. Von den Blumen macht 
man auch einen Syrup und Conſerve, und in den Kuͤchen 
thut man dieß heiſame Kraut in die Eierkuchen und unter 
das gruͤne Kraut. 

Habichtskraut, iſt ein wildes, fast uͤberall auf 
dem Felde wachſendes Kraut, welches von den Apothekern 
gelber Wegwart genannt wird. Das große Habichts⸗ 
kraut hat eine weit um ſich kriechende, dauerhafte Wur⸗ 
zel, welche Spannen lang, eines Fingers dick und voll 
Milch iſt. Die Blaͤtter find in der Laͤnge einer Querhaud 
am Umkreiſe eingeſchnitten und zertheilet. Der Stengel 
iſt rund, gerade mit Striemen oder Hohlkehlen, rauh, 
voll Dornen, auswendig roͤthlich, inwendig hohl, faſt bei 
anderthalb Ellen lang, mit vielen Zweigen beſetzt, worauf 
bleichgelbe Blumen wachſen, welche bald zu wolligen Knds 
pfen werden und hernach davonfliegen. Das ganze Kraut 
iſt voll weißen Milchſaftes. Man ſagt, daß der Habicht, 
wenn er feine Augen bloͤde werden fühlt, mit dem Safte 
von dieſem Kraute ſein Geſicht wieder ſchaͤrfen ſoll. 

Gebrauch. Der Saft dieſes Krautes iſt gut wider 


alle Finſterkeit und Latz ändung der Augen, wider die 
Flecken in denſelben und gegen den beginnenden Staar, 
wenn man des Tages ein-oder viermal, jedesmal zwei 
oder drei Tropfen davon lauwarm darein laufen läßt, was 
auch der gelaͤuterte Habichtskrautſaft, mit fhönem lautern 
Honige und gutem weißen Weine, jedes gleichviel vermiſcht, 
Morgens und Abends zwei oder drei Tröpfchen davon in 
die Augen gethan, bewirken ſoll. Der geläuterte Habichts⸗ 
krautſaft, mit Weibermilch, von jedem gleich viel, ver⸗ 
miſcht, iſt ebenfalls ein gutes Mittel gegen die Entzuͤn⸗ 
dung und hitzigen Fluͤſſe der Augen, bisweilen ein Paar 
Tropfen darein gethan. Das deſtillirte Habichtkrautwaſſer 
wird als ein noch kraͤftigeres Mittel gegen gedachte Augen⸗ 
krankheiten geruͤhmt, ſoll auch alle Flecken aus dem An⸗ 
geſi ichte, damit gewaſchen, vertreiben. 

Harthen, iſt ein Kraut, dem Johanniskraute faſt 
gleich. 

Gebrauch. Der Saame mit Honigwaſſer führt 
ab, die Blumen in Wein gekocht, helfen wider das Huͤftweh. 

Haſelwurz, iſt eine kleine, vielfältig übereinander 
geſchrenkte und mit vielen Faſerchen behaͤngte Wurzel, welche 
einen ſcharfen widrigen Geſchmack hat. Sie hat runde, 
breite, glaͤnzende Blätter „zwiſchen welchen nahe bei der 
Wurzel an zarten und langen Stielen, braune, purpur⸗ 
farbene, wohlriechende Blumen in kleinen Huͤlſen, wie am 
Bilſenkraute, haͤngen, worin ein eckiger, den Weinkoͤrn⸗ 
chen ziemlich aͤhnlicher Saame waͤchst. Man findet ſie in 
ſchattigen Orten, in Waͤldern und Gaͤrten. 

Gebrauch. Sowohl die Wurzel als die Blätter 
haben eine ſtarkabfuͤhrende Kraft, und wer die Scharbocks⸗ 
blätter, die ihnen ziemlich ähnlich find, zum Salat ſam⸗ 
meln will, muß Acht haben, daß er nicht über dieſe ges 
rathe. Das Kraut, wenn man es mit der Bluͤthe im 
Fruͤhling brauchen will, muß man an der Sonne und nicht 
im Schatten doͤrren. Die Wurzel, mit Ziegenmolken ges 
nommen, fuͤhrt den galligen Schleim aus, und treibt den 
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Harn. Ein Quentchen geſtoſſene Haſelwurz in einem 
Trunke weißen Weines, früh Morgens nuͤchtern eingenom: 
men, eroͤffnet die verftopfte Leber, Milz, Mutter und vers 
haͤrtete Geſchwulſt, ift ſohin ſehr dienlich wider die Waſſer⸗ 
und Gelbſucht, eingewurzeltes Huͤftweh, Engbruͤſtigkeit, 
kurzen Athem und Huſten, beſonders aber gegen alle drei— 
und viertaͤgigen Fieber; denn fie reiniget den Leib von allen 
boͤſen Feuchtigkeiten und iſt ein gutes Mittel fuͤr ſtarke 


Handwerksleute und Bauern. Man giebt auch die Blaͤtter 


den Pferden unter ihr Futter, wovon ſie ſich reinigen und 
muthig werden. So legen auch manche Weiber die friſchen 
Blaͤtter in die neu gemolkene Milch, und glauben, ſie werfe 
beſſer auf und gebe mehr Milchrahm. 

Haſenklee, Katzenklee, iſt ein kleines Kraut, 
welches an den Kornfeldern waͤchst, ſchmale Blaͤttchen, 
je drei beiſammen, und wollige Knöpfe traͤgt, die wie ein 
kleines Haſenpfoͤtchen ausſehen. 

Gebrauch. Es wird aͤuſſerlich zu Wunden und 
Bruͤchen, innerlich aber in Wein oder Waſſer gegen das 
Blutſpeien und andere Blutfluͤſſe nuͤtzlich gebraucht. 

Hauswurz, Haus lauch, iſt ein Gewaͤchs von 
verſchiedenen Gattungen. Die Blaͤtter der großen Haus⸗ 
wurz ſind fett, dick, ſaftig und geſpitzt, welche gedraͤngt 
und dicht zuſammengeſetzt, wie ein gefuͤllter oder doppelter 
Stern anzuſehen find. Im Juli wachſen aus dem Stoͤck⸗ 
lein braunrothe, haarige, hohle Stengel, einer Spanne 
lang hervor, welche in der Höhe braunrdthliche, neben 
einander geſetzte Bluͤmchen bringen; dieſe vergehen gegen 
den Herbſt ohne allen Saamen, die Blätter aber bleiben 
Winter und Sommer grün, und Finnen durch kein trockenes 
Wetter perdorren. Sie waͤchst auf den alten Mauern und 
Daͤchern der Haͤuſer. 

Gebrauch. Die Blätter, aber auch der do zus 
gedruͤckte Saft, dienen aͤußerlich wider alle Entzuͤndu zen, 
die Braͤune, das Rothlauf und alle hitzigen Schaͤden und 
Geſchwulſte. Wenn die Blätter mit Krebſen zerſtoſſen und 
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in einem Tuche dor die Stirne gebunden werden, ſtillen 
ſie das Toben in hitzigen Fiebern, und bringen den Schlaf. 
Man pflegt auch die Blaͤtter dieſer Hauswurz von ihrem 
inwendigen duͤnnen Haͤutchen mit einem ſcharfen Federmeſſer 
zu entledigen und den geſchundenen Ort des Blattes auf 
ein Huͤhnerauge oder Leichdorn des Nachts zu legen und 
aufzubinden, welches daſſelbe ſo erweicht, daß man 's am 
naͤchſten Morgen leicht ausſchneiden kann, und wenn man 
dieß einigemal im abnehmenden Monde wiederholt, wird 
das Huͤhnerauge mit ſammt ſeiner Wurzel aus dem Grunde 
vertrieben werden. Ein friſches Blatt, taͤglich aufgelegt, 
ſoll die Ueberbeine an Menſchen und Pferden vertreiben. 
In den Apotheken wird ein Waſſer daraus gebrannt, wel⸗ 
ches innerlich in hitzigen Fiebern und aͤußerlich wider aller⸗ 
lei Entzuͤndung als eine treffliche Kuͤhlung gebraucht wird. 
Die kleinſte Haus wurz, welche an ſandigen und rau⸗ 
hen Orten, auf den Schanzen, Mauern und Felſen waͤchst, 
hat dicke und haarichte Blätter, welche innerlich durch Erz 
brechen die Galle in Fiebern abfuͤhren, aͤußerlich aber zer⸗ 


theilen, die Haut roth machen und aͤtzen, Blaſen aufzie⸗ 


hen und gegen Kroͤpfe und lockere Zaͤhne dienen. 
Hederich, ein Kraut, welches auf Aeckern, beſon⸗ 
ders auf Haberfeldern in ungeheurer Menge waͤchst, trei⸗ 
bet einen etwa 15 bis 18 Zoll hohen, mit einigen Zwei⸗ 
gen beſetzten, duͤnnen, rauhen Stengel, worauf kleine, 
gelbe, vierblaͤtterige Bluͤmchen wachſen; dieſen folgen ſchmale, 
runde, kleine Schoten, welche in zwei abgetheilten Faͤchern 
einige kleine und feine gelbe Saamenkdrnlein haben. Die 
Blaͤtter dieſes Krautes ſind rauh, tief ausgeſchnitten, die 
Wurzel iſt weiß, holzig, herb und ſchmeckt faſt wie 
eine Ruͤbe. 

Gebrauch. Der Saame wird zuweilen ſtatt des 
weißen Senfes gebraucht. Er giebt ein gutes Verwah⸗ 
rungsmittel gegen den Schlag und eine treffliche Latwerge 
wider die Engbruͤſtigkeit, Heiſerkeit und alten Lingen 
zelten Huſten. 


2 BR: 


Heidekraut, Heide, iſt ein Kraut, wovon die 
kleinere Art bei uns an duͤrren unfruchtbaren Orten, ſehr 
niedrig, die groͤßere aber in Frankreich, England und Ita⸗ 
lien zu einer nicht gar Ellen hohen Staude wädher. Es 
hat lange Wurzel, welche nicht leicht zu zerbrechen und 
\ braunrother Farbe find, die Stengel ſind holzig, hart und 

gleichfalls braunroth , die Blaͤtter aber ſind ſehr klein und 
beſtaͤndig grün. Dieß Kraut bringt des Jahres zweimal, 
im Fruͤhlinge und Herbſte, feine purpurrothen Bluͤthen, 
welche von den Bienen ſehr geliebt werden. Doch ſoll das 
daraus gemachte Honig etwas ſchlechter ſeyn, als das andere. 

Gebrauch. Die Blumen mit Honig und Zucker 
gebeizt, Abends und Morgens acht Tage nacheinander, 
und zwar im wachſenden Monde des Herbſtmonates ges 
braucht, ſollen das viertaͤgige Fieber vertreiben. Das aus 
den Blumen gebrannte Waſſer getrunken, ſtillt die Darm- 
gicht. Die Blaͤtter und Blumen aufgelegt, heilen auch 
die Schlangenbiſſe, und aus den friſchen Blumen laͤßt ſich, 
ein heilſames Dampfbad fuͤr podagriſche Glieder bereiten. 

Heidniſches Wundkraut, Federkraut, iſt 
ein herrliches Wundkraut, deſſen man, auſſer jenen, welche 
in Gaͤrten erzeugt werden, zweierlei Arten hat, naͤmlich 
das breite und das ſchmale. Das breite heidni⸗ 
ſche Wundkraut hat rothe, hohe, glatte Stengel, 
rings herum Blätter wie Olivenlaub, aber breiter und laͤn⸗ 
ger, traͤgt geaͤhrte und fein ausgekerbte Blumen, und 
waͤchst gerne in den Auen, auch auf Huͤgeln und in Waͤl⸗ 
dern. Das ſchmale heidniſche Wundkraut hat eine 
zertbeilte, nach der Quer in die Erde gehende, braun⸗ 
ſchwarze, mit weißen Faſern bewachſene, und mit einem, 
Gewuͤrzgeſchmacke begabte Wurzel, aus welcher etliche ‚ges, 
ſtriemte, etwas haarige, mit dickem] Marke angefuͤllte 
Stengel, uͤber Ellen hoch, gerad aufſteigen, die mit laͤngz 
lich ausgeſpitzten, ſchwarzgruͤnen, etwas haarigen und zer⸗ 
kerbten Blaͤttern beſetzt ſind. Die Blumen erſcheinen im 
Auguſtmonat, an laͤnglichen Stielen, wie Sterne gebildet 


* 
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welche in einen Pflaumfederichten Saamen ausgehen, Dies 
ſes Kraut waͤchst an feuchten und ſchattigen Orten, in 
Waͤldern u. dgl. 


Gebrauch. Dieſe beiden Kraͤuter haben BR | 


Eigenſchaft, nicht allein friſch zerknirſcht oder pulveriſirt, 


auf aͤußerliche Wunden und offene fluͤſſige Schaͤden gelegt 
oder eingeſtreut, dieſelben zu heilen, ſondern auch inner⸗ 


liche Wunden und Verletzungen zu heilen, daher man ſie N 


auch faſt zu allen Wundtraͤnken zu nehmen pflegt. Das 
von dieſem Kraute im Juli oder Auguſt deſtillirte Waſſer, 
(melches auch das davon gefottene thut) heilet die Wund⸗ 
geſchwuͤre, befeſtiget die lockeren Zähne, und iſt als Gurgel⸗ 
waſſer gegen die Bräune und alle Entzuͤndungen des Hals 


ſes gut. Es befördert auch den Harn, führt.den Sand, 


Schleim und Stein aus den Nieren und der Blaſe, und 
ſtillt, fo oft man drei oder vier Loth davon trinkt, die 
rothe und andere Bauchfluͤſſe. s 

Heinrich, iſt ein Kraut, wovon eine Art der 
gute oder ſtolze Heinrich, die andere Art aber der 
boͤſe Heinrich heißt, welches ein ſchaͤdliches Kraut ift, 
und von den Bauern die böfe Blume genannt wird. — 
Der gute oder ſtolze Heinrich, ſonſt auch ſchmie⸗ 
riger Mangolt oder Schmerbel genannt, hat Blaͤtter, 
die weich und ſchmierig anzufaſſen ſind, obenauf glatt, 
unten aber mit zartem Mehle beſprenget. Er ftößt feine 


geſtriemten, haarigen, ſchuhhohen Stengel im Mai aus; g 


davon wachſen viele gelbe oder braune faſerige Blümchen, 


dann kommt der kleine ſchwarze Saame , zuſammengedraͤngt, N 


wie eine gehaͤufelte ſpitzige Traube, die zu blühen anfängt. 


- 


Die Wurzel iſt groß, lang, und weißgelb, ſcharf und 9 
bitter, wächst gewöhnlid an den ungebauten Orten hinter 


den Zaͤunen auf den alten Hofſtaͤtten, und neben der 
Straſſe. 


Gebrauch. Es iſt ein herrliches Wundkraut, das, 


gruͤn uͤbergelegt, allerlei alte, boͤſe und faule Schaͤden N 
heilt. Man kann auch das Kraut ſammt den Stengeln 


Ti 
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und Schoͤßlein in Fleiſchbruͤhe kochen, und mit Butter, 

Salz und ein wenig Gewuͤrz zurichten, eine Speiſe, die 
beinahe ſo lieblich ſchmeckt, wie Spargel und Hopfen. 

i Herzgeſpann, oder Herzgeſperr, iſt ein Kraut. 

deſſen Stengel viereckig, hart und ſchwaͤrzlich ſind, und bei 

einer Elle und daruͤber hoch werden. Die Blätter ſind 
breit, ſchwaͤrzlich und tief zerkerbt. Die Blumen, welche 
klein und braunrdthlich mit weiß vermiſcht ſind, ſtehen 
rings um den Stengel. Die Wurzel iſt gelb, krumm und 
faſerig. Dieß Kraut waͤchst auf wilden, ungebauten 
Plaͤtzen, an den Straſſen, Zaͤuuen und Hecken, und bei 
den alten Mauern, und iſt von ſehr bitterm Geſchmacke. 
Gebrauch. Dieß Kraut erdffnet alle Verſtopfun⸗ 
gen, treibt den Urin, Stein und Gries, und toͤdtet die 
Würmer, wenn man die Blätter in Wermuthol oder bit⸗ 
term Mandeldl geſotten auf den Nabel legt. Das davon 
deſtillirte Waſſer, oder der Saft davon mit Milch ver⸗ 
miſcht, wird den kleinen Kindern wider das Herzgeſpann 
gegeben, das Kraut ſelbſt aber, weil es in Mutterkrank⸗ 
beiten hilft, von einigen wildes Mutterkraut genannt. 
Hi irſchklee, Albkraut, Waſſerdoſt iſt ein 
wildes Heilkraut, welches einen runden, ſtarken, purpur⸗ 
braunen, rauhen Stengel hat, der oft mehr als zwei Ellen 
hoch wird; die Blätter find gruͤnlich und zerkerbt, von gu⸗ 
tem Geruche und bittern Geſchmacke; oben auf der Spitze 
traͤgt es kronenweiſe ſtehende, kleine, leibfarbene Blaͤtt⸗ 
chen, deren Saame vom Winde verweht wird, und hat 
eine faſerige Wurzel, welche jährlich ihre Sproſſen im 
Juli und Auguſt hervorbringt. 

Gebrauch. Dieſes Heilkraut wird unter die Leber⸗ 
und Wundkraͤuter gezählt, vertreibt den Huſten, die Gelb⸗ 
und Waſſerſucht, offnet die Verſtopfungen, treibt den 
Harn, iſt gut gegen die Wuͤrmer, dient auch aͤuſſerlich bei 


den Wunden und in Baͤdern. In Gallen? Leber: und 


Milzbeſchwerden nimmt man drei Haͤnde voll von dieſen 
en, kocht fie in einer halben Maaß Waſſer, laßt den 
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dritten Theil einſieden, ſeihet es durch, macht es mit 
Zucker ſuͤß, und nimmt taͤglich 2 Gläschen voll ein. Aus 
Kraut und Blumen wird ein Waſſer deſtillirt, welches in 
Verſtopfungen der Leber und Milz, in anhaltendem Fieber 
ꝛc. treffliche Dienſte thut. Die Jaͤger haben bemerkt, daß 
angeſchoſſene Hirſche dieß Kraut eſſen, und ſich damit 
ausheilen. 

Hirſchzunge, iſt ein Kraut, welches zwar in 
feuchten und ſchattigen Orten, in Thaͤlern, bei Brunnen 
und alten Mauern gerne wild waͤchst, aber auch wegen 
ſeines trefflichen Nutzens in der Arzenei auch in Gaͤrten 


erzielt wird. Es hat eine ſchwarze, haarige und zuſam⸗ 


mengedraͤngte Wurzel, lange und ſteife, zungenfoͤrmige 
Blaͤtter, welche gruͤn und vorne glatt, aber am Ruͤcken 
erhaben ſind, weil durch jedes Blatt eine haarige Rippe 
geht; auf beiden Seiten deſſelben ſtehen viele braungelbe 
lange Querſtriche. Dieß Gewaͤchs bringt weder Blumen 
noch Saamen, und wird nur durch die Beiſchoͤſſe oder Zer: 
theilung der Wurzel fortgepflanzt, und ſo im Maͤrz oder 
April in ein ſandiges, doch feuchtes und ſchattiges Erd— 
reich geſetzt, und will oft und wohl begoſſen ſeyn. 
Gebrauch. Die Blätter dienen der Leber und Milz, 
wenn man ſie in Waſſer ſieden laͤßt, oder in Wein oder 
Bier legt, und davon trinkt, ſind auch gut gegen die rothe 
Ruhr, Bauchfluͤſſe und Blutſpeien; aͤußerlich heilen und 
reinigen ſie die Geſchwuͤre und Wunden, wenn man ſie 
mit dem Waſſer, worin dergleichen Blätter abgeſotten wur: 
den, fleißig waͤſcht. Es wird ein Waſſer daraus gebrannt, 
wozu man das Kraut immer vor Sonnenaufgang ſammeln 
ſoll, und welches wider die Milzkrankheiten dienet, ſo auch 
ein Extrakt gegen das viertaͤgige Fieber, und ein Salz 
daraus gezogen, wider alle Verſtopfungen der Milz und Leber. 
Hollunderſchwamm, Johannisohr, iſt ein 


Schwamm, welcher ſich zuweilen an dem Stamme der al⸗ 


ten Hollunderbaͤume anſetzt, und bevor er abgebrochen 
wird, ſchwaͤrzlich, duͤnn und weich iſt, dann aber hart, 


m 


wird, und eine trocknende und zuſammerzjehende K 
hat. . 
Gebrauch. Er wird zu den Halsgeſchwuͤren in die 
Gurgelwaſſer gebraucht, und benimmt, wenn er, in Fen⸗ 
chel⸗, Wegerich-, oder Roſenwaſſer eingeweicht, uͤber rothe, 
hitzige Augen gelegt wird, die Schmerzen und Entzuͤndung 
derſelben. Einige wollen auch dieſe Schwaͤmme, gepul⸗ 
vert eingenommen, als ein bewaͤhrtes 1 wider die 
Waſſerſucht befunden haben. 

Hornungsblumen, b — gelbe 
und weiße. Die weißen haben duͤnne Blaͤtter, eine 
hohle glockenformige Blume, einen Veilchengeruch; inwen⸗ 
dig ſind gelbe Wuͤrmchen, wie in den weißen Lilien. Die 
Blumen ſtehen 2 bis drei auf einem Stengel. Nach der 
Bluͤthe folgen kleine Magſaamenknoͤpfchen wie die Haſelnuͤſſe, 
worin der runde und glatte Saame iſt. 

Gebrauch. Das Kraut und die Wurzel von dieſer 
Blume ſind dienlich gegen gehauene Wunden, Geſchwulſt 
und allen Brand, werden nur friſch zerquetſcht aufgelegt 
mit Honig, oder mit Wicken⸗ und Bohnenmehl. 

Huflattich, Brandlattich, Roßhub, Ro ß⸗ 
hu f, iſt ein wildes Heilkraut, welches gerne an feuchten 
und waͤſſerigen Orten waͤchst, Es treibt zuerſt einer Span⸗ 
ne hohe ſchuppige Stengel, die eine geſtirnte gelbe Blume 
tragen, welche aber bald vergeht. Nach dieſen Blumen 
kommen erſt die Blaͤtter in der Form eines Pferdehufes, 
oben glatt und dunkelgruͤn, unten aber wollicht und weiß? 
gruͤn ſind. ’ 

Gebrauch. Es wird ſowohl innerlich wider die 
Schwind⸗ und Lungenſucht und alle Bruſtbeſchwerden, als 
auch aͤußerlich gegen hitzige Geſchwuͤre und Entzuͤndungen 
nuͤtzlich gebraucht. Der Rauch von den gedörrten und auf 
gluͤhende Kohlen gelegten Blaͤttern, in den Hals gezogen, 
vertreibt den trocknen Huſten und das Keuchen. Aus den 
Blumen wird eine Latwerge, und aus dem Safte der 
Blätter ein Syrup geſotten, auch aus den Blättern ein 
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Waſſer gebrannt, welches wider mancherlei Brnſtbeſchwer⸗ 
den, das Waſſer aber beſonders wider die ſchwere Noth 
gebraucht, wovon den Kindern ein Loͤffel voll, vor und 
in dem Anfalle, den Erwachſenen aber ein ar Trunk ge⸗ 
geben wird. a 

Huͤhnerbiß, Hühnerdarm, endete 
oder Vogelkraut, iſt ein bekanntes Kraut, welches ſo⸗ 
wohl in Kraut- und andern Gärten, als auch ſoͤnſt an un⸗ 
gebauten Orten aus eigener Beſaamung hervorwaͤchst. Es 
hat eine kleine, faſerige Wurzel, aus welcher viele runde, 
zarte, weiche und ſaftreiche Stengel wachſen, die größten⸗ 
theils auf der Erde liegen. Die Blätter find etwas rund 
und ein wenig ſpitzig, zwiſchen welchen kleine weiße Bluͤm⸗ 
chen hervorwachſen an ſchmalen Stielen, aus welchen Huͤl⸗ 
ſen kommen, die einen gelblichen Saamen bringen. Es 
iſt am liebſten an ſchattigen Orten. 


Gebrauch. Alle kleinen Sangodgel freſſen dieſes 
Kraut gerne, daher man es auch an ihre Kaͤſige hängt: 
Es iſt kalter und feuchter Eigenſchaft; das im May da⸗ 
von gebrannte Waſſer iſt eine treffliche Kühlung in inner⸗ 
licher Hitze, in Fiebern und andern hitzigen Krankheiten. 


äußerlich aber gegen die Hitze der Augen; friſch mit Sleifchs 5 


kruͤhe gekocht, oder das Waſſer davon gebraucht, iſt den 
Lungen- und Schwindſuͤchtigen dienlich. 


Hunds zunge iſt ein Kraut von unterſchiedlichen 
Geſchlechtern. Man bedient ſich aber nur der gemeinen 
oder großen Hundszunge, welche man im May und 
Juni ſammelt. Dieſe waͤchst durchgehends an ungebauten 
Orten, jedoch in fettem Grunde, an Wegen und Zaͤunen, 
hat eine dicke, auswendig ſchwarze, inwendig weiße, ſtin⸗ 
kende, widrig⸗ſuͤß ſchmeckende Wurzel, aus welcher über 


Ellen hohe, aͤſtige und wollichte Stengel hervorſteigen. ? 


Die Blätter find, lang, breit, geſpitzt, wollicht, ſcharf 
und uͤbelriechend. Die Blumen erſcheinen purpurfarb, 
einfach, aber fuͤnſſach eingeſchnuten, kommen aus einem 
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haarigen Kelche, darauf folgen vier ſtachelige, flache 
kleine Lappen, worin ſich etwas Saamen befindet. 
Gebrauch. Die friſchen Blaͤtter, zerſtoſſen, wer⸗ 
den gegen Entzündung der Wunden, alte Schaͤden und 
faule Geſchwuͤre, Brand und Kräge ſehr dienlich befundenz 
wenn man mit den in Schmalz gerdſteten Blättern die 
Glatze beſtreicht, ſollen die Haare wieder wachſen. Aus 
der Wurzel werden Pillen gemacht, von welchen 2 bis 4 
Gran zuweilen eingenommen, den Schlaf befoͤrdern, den 
Haupt- und Bruſtbeſchwerden abhelfen, den ſtarken, tros 
ckenen und von duͤnnen ſcharfen Fluͤſſen herruͤhrenden Huſten, 
die rothe Ruhr, das Blutſpeien und allerlei Schmerzen 
ſtillen. Aus dem Safte wird eine Salbe bereitet, welche, 
innerlich eingenommen, das geronnene Gebluͤt, welches 
durch einen Fall oder durch etwas Brechen ſich zuſammen⸗ 
geſetzt hat, zertheilet, aͤußerlich aber die Schmerzen und 
Hitze lindert“ Aus dem ganzen Kraute wird ein Waſſer 
abgezogen, welches für ein treffliches Mittel gegen allerlei 
Geſchwuͤre an heimlichen Orten gehalten wird. 
Hungerkraut iſt ein Kraut, das den Hunger ers 


reget. Es wächst an graſigen Orten, Feldern und Anz 


gern, hat lange Stengel, worauf runde, ſchuppige Knoͤp⸗ 
fe wachſen. 

Gebrauch. 2 Die Landleute gebrauchen dieß Kraut unter 
dem Kohle, oder ſtatt deſſelben, wenn ſie keine Luſt zum 
Eſſen haben. Es treibt auch den Schweiß, heilet Wuns 
den, und oͤffnet die Mutter- ; 

Je länger je lieber, Hintſchkraut, Alf⸗ 
ranken oder Alpranken und Bitterſuͤß, — iſt ein 
Mittelgewaͤchs zwiſchen den Stauden und Kraͤutern, wel⸗ 
ches gerne an feuchten Orten wächst, und lange, harte, 
holzige Ranken hat, womit es ſich an die Baͤume, Stau⸗ 
den und Geſtraͤuche befeſtiget, und daran in die Hoͤhe ſteigt. 
Die Rinde an den jungen Ranken iſt gruͤn, an den alten 
aber aſchfarbig und inwendig gruͤn, und hat ein ſchwam— 
michtes Mark in ſich; die Blaͤtter haben eine dunkelgruͤne 
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Farbe, find laͤnglich und ſpitzig, die Blumen aber Heil 
chenfarbig, aus fünf kleinen Blaͤttern beſtehend, zwiſchen 
welchen in der Mitte ein gelbes Zäpfchen ſitzt; dieſe Blumen 
hängen traubenweiſe beiſammen, nach welchen laͤngliche, 
und bei ihrer Zeitigung corallenfarbene kleine Beere kommen, 
voll Saft, aber von widrigem Geſchmacke. Die Wurzel 
iſt faſerig, und die Rinde der Aeſte im Kaͤuen anfangs 
bitter, dann aber immer füßer, daher fie auch Bitterſ uͤß 
genannt wird. 

Sena Die Hirten hängen es dem Rindvieh 
an den Hals gegen den Hintſch oder Alp, das heißt: 
gegen das Keuchen und den ſchweren Athem. Die Reben 
dieſes Gewaͤchſes, wenn fie noch zart und jung find, wer⸗ 
den wie Spargel angemacht, und zur Speiſe genoſſen. 
Das Kraut oͤffnet, zertheilet und reiniget; in Wein oder 
Waſſer abgekocht, davon des Morgens einen Trunk gethan, 
Öffnet es die verſtopfte Leber und Milz, zertheilt das geron⸗ 
nene Gebluͤt im Leibe, treibet den Harn und Gries, iſt 
gut gegen faule Fieber, Gelb- und Waſſerſucht, auch den 
Engbruͤſtigen, beſonders die mittlere Rinde mit Honig⸗ 
waſſer gekocht. Der Saft von den Beeren, aͤußerlich da⸗ 
mit angeſtrichen, vertreibt die Maſern und Flecken im Ge 
ſichte und am ganzen Leibe. 

Johanniskraut, Jageteufel, Teufels⸗ 
flucht, — iſt ein Kraut, welches an ungebauten Orten, 
auf den Feldrainen, an Wieſenraͤndern, Hecken und Ges 
ſtraͤnchen waͤchst, hat eine harte und holzige Wurzel, aus 
welcher braunrothe, Ellenhohe, und mit vielen Nebenaͤſten 


beſetzte Stengel hervorſproſſen. Auf den Spitzen erfcheis 


nen die fuͤnfblaͤtterigen gelben Bluͤmchen mit haarigen Faͤ e 
ſerchen. Die Blaͤtter ſind klein und laͤnglich, und haben 
kleine Löcher, als wären fie mit einer Nadel durchſtochen. 
Der ſchwarzrothe Saame, der in kleinen Huͤlſen verſchloſſen 
liegt, iſt am Geruche dem Harze gleich. Dieſes Kraut 
hat einen zuſammenziehenden, balſamiſchen Geſchmack 
und wenn es gerieben wird, einen Weihrauchsgeruch. 
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Gebtauch. Man legt dieß Kraut zu den Käfer, 
weil es dieſelben vor den Maden bewahret. Es iſt eine 
der beſten Wundkraͤuter, welches Wunden, alte Schaͤden, 
Verrenkungen, auch Darm- und Beinbruche heilet, das 
Haupt und die Nerven ſtaͤrkt, und die Bauchwuͤrmer 
vertreibt, wenn es auf den Nabel gelegt wird. Ju den 
Apotheken wird ein Waſſer, Salz und Oel, auch eine be⸗ 
ſonders gegen die Melancholie und Milzſucht abs; Eſſenz 
daraus bereitet. ; 

Iſop, Eyſop, Hyſop, Yßop, — iſt ein wohl⸗ 
riechendes, holziges, gemeines Gartengewaͤchs mit laͤug⸗ 
lichen Blaͤttern, welches viele dunkelblaue, bisweilen auch 
weiße Bluͤmchen an einem Stengel treibt, die hernach einen 
kleinen Saamen geben, den man im Fruͤhjahre ausſaͤet, 
und die davon aufgegangenen Pflanzen verſetzt. Es erfors 
dert derſelbe einen guten lockern Boden, leidet keine Feuch⸗ 
tigkeit, und darf daher nicht eher, als bei ſehr trocknem 
Wetter, und zwar maͤßig, begoſſen werden. Er laͤßt ſich 
am beſten durch Zertheilen der großen Stöcke vermehren. 

Gebrauch. Der Iſop iſt ein Bruſt⸗ und Lungen⸗ 
kraut, ſtaͤrket Magen und Herz. Aus den abgeſtreiften 
Blaͤttern und Blumen im Auguſtmonat ein Waſſer gebrannt, 
des Morgens und Abends bei 4 Loth davon eingenommen, 
iſt zu jenem Zwecke ſehr heilſam; das Kraut, friſch oder 
geddrrt, klein geſchnitten, mit Fenchelſaamen vermiſcht, 
in einem Saͤckchen in Wein gehangen und dagon getrunken, 
reiniget die Bruſt; mit Feigen in Waſſer eingekocht, und 
ſich damit gegurgelt, heilet die Halsgeſchwuͤre; mit Eſſig 
aufgeldſet in den Mund genommen, ſtillet es den Schmerz 
des Zahnfleiſches, und heilet deſſen Geſchwuͤre. 

Judenkirſchen, Judenddcklein, Loberel⸗ 
len, — iſt ein Gewaͤchs mit langen im Erdreiche hin 
und wieder kriechenden weißen Wurzeln, armslangen, braun— 
rothen Stengeln, breiten, gruͤnen und rauhen Blaͤttern. 
Zwiſchen denſelben 3 5 im Juny weiße Bluͤmchen, und 
nach dieſen verſchloſſene, anfangs gruͤne, hernach bei ihrer 

Heilpflanzen. g 5 
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Zeitigung bleichrothe Blaſen, in welchen auf dem Boden 
eine rothe Beere, in Größe und Geſtalt einer Kirſche ſitzt, 
die voll Markes mit weißgelblichem Saamen vermiſcht iſt. 
Dieß Gewaͤchs ſteht gerne im Schatten, und liebt die 
Feuchtigkeit, leidet aber die Sonne nicht gerne; beſonders 
kommt es in den Gaͤrten und Weinbergen gerne fort, und 
iſt nicht leicht wieder wegzubringen, wo es einmal einge⸗ 
wurzelt iſt. Seine Vermehrung geſchieht am leichteſten 
durch Zerreiſſung der Wurzel. 
Gebrauch. Die Frucht hat eine kühlende Kraft, 
treibt den Harn und Gries, und iſt in allen Nieren- und 
Blaſenbeſchwerden ein heilſames Mittel, welches nicht nur 
das aus der Frucht im Oktober gebrannte Waſſer, ſondern 
auch der über die Frucht vergorene Wein gleichfalls bewir— 
ket. Wer dieſe Frucht eſſen will, darf die aͤußere Haut 
nicht daran kommen laſſen, noch die Frucht ſelbſt mit dem 
Finger beruͤhren, weil ſie ſonſt gallenbitter wird. 
Kannenkraut, Gaͤnſekraut, Katzenſchwanz, 
Katzenſchweif, Katzenſtort, Katzenzagel, Roß⸗ 
ſchwanz, Schaftheu, — iſt ein bekanntes Kraut mit 
runden, hohlen, ranhen und knotigen Stengeln, ſchmalen 
und duͤnnen Blaͤttern, und langen, zarten, ſchwarzbraunen 
und faſerigen Wurzeln, welches gerne an feuchten und ſchat⸗ 
tigen Orten, auf Feldern und Wieſen waͤchst, und daher 
in zweierlei Arten, in den Ackerroßſchwanz und in 
den Waſſerroßſchwanz unterſchieden wird. 
Gebrauch. Den Ackerroßſchwanz, der am 
meiſten unter dem Roggen und Haber ſteht, braucht man, 
um allerlei Zinngeſchirr rein und hell zu ſcheuren, den 
Waſſerroßſchwanz aber, der entweder ganz bloß und 
ohne alle Blaͤtter waͤchst, oder harte, graſige, ſchmale 
Blaͤtter hat, brauchen die Drechsler, Vergolder, Meſſer— 
ſchmtede, und andere Handwerksleute, ihre Arbeit damit 
zu poliren und glatt zu machen. Der Katzenſchwanz iſt 
nicht nur ein gutes Wundkraut zu allerlei innerlichen und 
aͤußerlichen Schäden, und Geſchwuͤren der Lunge, Blaſe 
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10 Klapperroſen, Flitſchroſen, Feldmagſaa⸗ 
men, Kornmohn, Kornroſen oder wilder Mohn, 
iſt ein allgemein bekanntes Gewaͤchs, welches einen haari⸗ 


| gen hohen Stengel, auf demſelben aber eine hochrothe Blu⸗ 


me, gleich der einfachen Mohnblume hat, und im Felde 
unter dem Getraide in zahlloſer Menge waͤchst. 
Gebrauch. Es wird ein Waſſer daraus gebrannt, 
auch eine Tinktur, Syrup und Latwerge daraus zubereitet, 
welche alle die Hitze in Fiebern daͤmpfen, die Braͤune und 
das Seitenſtechen vertreiben, und wider die Schlafloſig⸗ 
keit, duͤrren Huſten und alle hitzigen Bruſtbeſchwerden 
dienlich ſind. Beſonders dient auch das Waſſer, aͤußer⸗ 
lich die Hitze und Entzuͤndung zu lindern, den Brand von 
der Sonne aus dem Geſichte hinweg zu nehmen, und die 
Hitze der Augen zu kuͤhlen. Zu heißer Sommerszeit giebt 
der mit Klapperroſen angemachte Wein eine treffliche Kuͤh⸗ 
lung und Labung. 16 f 
Klebekraut, iſt ein wildwachſendes Kraut, wel⸗ 
ches ſeinen Namen daher bekommen hat, weil es überall 
anklebt, aus welchem Grunde es auch von einigen kleine 
Kletten genannt wird. Es hat eine kleine Wurzel, und 
viele zarte, lange, viereckige und rauhe Stengel, um des 
ren Knoten ringsherum ſieben lange, ſchmale, rauhe Blaͤtt⸗ 
chen im Kreiſe ſtehen, und gleichſam einen Stern bilden. 
Seine Bluͤthen ſind ſehr klein, weiß, und jede in vier 
Theile zerſchnitten. Der darauf folgende Saame iſt grau, 
in der Mitte ein wenig hohl. Dieß Kraut waͤchst uberall 
an Wegen, Hecken und Zaͤunen, auch in Feldern. 
| Gebrauch. Die Sennen oder Hirten auf den Als 
pen reinigen mit dieſem Kraute die Milch von Haaren und 
5 5 
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andern Unreinigkelten. Der Saft von dem ganzen Gewaͤch⸗ 
ſe, eines Quentchens ſchwer mit Wein eingenommen, heilt 
die Biſſe giftiger Thiere; in die Ohren getraͤuft, vertreibt 
er die Ohrenſchmerzen, was auch das von dieſem Kraute 
deſtillirte Waſſer thut, ſo auch das Seitenſtechen, wenn 
man taͤglich 3 bis 4 mal ein Quentchen davon einnimmt. 
Die zerquetſchten Blaͤtter pflaſterweiſe uͤbergelegt, ſtillen 
das Bluten der Wunden. Das Pulver vom gedoͤrrten 
Kraute in die Wunden und Geſchwuͤre geſtreuet, heilet die 
ſelben; das friſche Kraut aber, geſtoſſen „ mit Schmalz in 
einem Tigel gepregelt, und zu einem ꝓflaſter gemacht. 
zertheilet und vertreibt die Kroͤpfe. 94 39 

Klette iſt ein bekanntes wildes Kraut, welches 
gerne an duͤrren und magern Orten, auf Feldern und Wie⸗ 
ſen waͤchst. Sie wird eingetheilt in die große und 
kleine Klette. Die große Klette oder Roßklette 
hat hohe, runde, weiß und etwas braͤunliche Stengel, 
lange und ſehr breite, oben ſchwarzgruͤne, unten aber aſch⸗ 
faͤrbige Blätter. . Die Stengel haben viele Nebenzweige, 
an welchen die Klettenknoͤpfe mit vielen gebogenen Haͤck⸗ 
chen, womit ſie ſich an die Kleider haͤngen, wachſen. 
Dieſe Knoͤpfe bluͤhen lichtbraunroth. Der Saame iſt lang 
und grau. Die Wurzel ſchlecht, lang, auswendig ſchwarz, 
und inwendig weiß. 

Gebrauch. Die zarten Stengel von den Ae 
Blaͤttern werden im Fruͤhlinge zur Speiſe gebraucht, und 
außer den gewöhnlichen Salaten kann man auch im Früh⸗ 
linge die Stengel von den großen Kletten nehmen, die 
große aͤußere Rinde hinwegthun, und das Uebrige wie ei⸗ 
nen Spargel abbruͤhen, dann in Eſſig, Oel und Pfeffer 
wohl einmachen. Man kann ſie auch warm in Butter 
kochen. — Die friſchen Blaͤtter uͤbergelegt ziehen die Feuch⸗ 
tigkeit aus geſchwollenen Füßen, heilen alte Schaͤden, I: 
ſchen die Hitze und lindern die Geſchwulſt. Das Kraut 
und die Wurzel, friſch und gruͤn zerhackt und in Butter 
gekocht, geben eine herrliche Brandſalbe, welche, oft uͤber⸗ 
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geſchmiert, die vom Feuer derbrannten Glieder bald wieder 
heilet, und den brennenden Schmerz geſchwind ſtillet. Die 
Wurzel, mit Zucker eingemacht oder candirt, iſt ein treff⸗ 
liches Mittel wider deu Stein und die rothe Ruhr; mit 
Salz geſtoſſen und uͤbergelegt heilet ſie den Biß wuͤrhender 
Hunde; die Wurzel, friſch geſtoſſen, oder in Waſſer ge⸗ 
ſotten und als ein Pflaſter uͤbergelegt, lindert die Schmer⸗ 
zen der Glieder, und heilet die Verrenkungen; in die Lauge 
gethan und den Kopf damit gewaſchen, macht ſie das Haar 
wachſend. Aus der Wurzel wird ein Waſſer gebrannt, 
welches den Schweiß befoͤrdert, und in giftigen Krankheiten, 
beſonders aber wider die Peſt, mit großem Nutzen ges 
braucht wird. Wenn man dieß Waſſer aus dem Kraute 
und der Wurzel doppelt deſtillirt, was Ende May oder 
Ende Auguſt geſchehen ſoll, ſo hat man ein treffliches 
Mittel gegen das Podagra; man waͤrmt es nur ein wenig 
auf dem Kohlenfeuer, taucht ein zart leinenes Tuch darein, 
und ſchlaͤgt es uͤber die podagriſchen, mit ſchmerzhafter 
Entzuͤndung und Geſchwulſt behafteten Glieder, ſo wird der 
Schmerz in wenig Stunden ſich verlieren, und der Kranke 
bald wieder gehen konnen. — Die Schäfer pflegen den bus 
ſtenden und lungenſuͤchtigen Schafen die Wurzel klein zer⸗ 
ſchnitten unter das Futter zu geben. Wenn ein Vieh ſiech 
ft, oder ſonſt Gebrechen an der Lunge hat, foll man ihm 
Klettenwurzel, Wohlgemuth, Baldrian und Enzian unter 
dem Futter zu freſſen geben. 

Klette, die kleine Klette, Bertlerläufe, 
Spitzklee oder Igelsklette genannt, — hat einen 
Ellenbogen hohen, fetten, eckigen, und mit vielen Tupfen 
beſprengten Stengel, darf aber nicht mit Klebekraut ver⸗ 
wechſelt werden, welches auch kleine Klette heißt. Die 
Blaͤtter ſind weich, aſchfarbig und zerkerbt; die Frucht iſt 

rund, in der Größe einer kleinen Olive, ſtachelig wie ein 
Igel, und haͤngt ſich an die Kleider. Die Wurzel iſt 
roth und faſerig. Dieſes Kraut wächst gerne auf allen 
Hofſtaͤtten, hinter den Zaͤunen, auf Brachaͤck ern. 
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Gebrauch. Die kleine Klette hat faſt alle Eigen⸗ 
haften der großen Klette, beſonders dient die Wurzel ge 
gen Kraͤtze und alle Unreinigkeit der Haut; der Saame, 
in Wein, oder was noch beſſer iſt, im abgezogenen und 
verſuͤßten Branntwein eingenommen, iſt ſehr gut wider den 
Stein; die naͤmliche Wirkung hat auch Kraut und Wurzel, 
wenn man ſie zur Zeit, da die Kletten bluͤhen, friſch aus⸗ 
nimmt, in Wein ſiedet, und davon trinkt. > 


Knabenkraut, Stengelwurz, — ift ein wild⸗ 
wachſendes Kraut von mehrern Gattungen, worunter das 
ſerapiſche Knabenkraut fuͤr das beſte gehalten wird. Rings 
um ſeinen Stengel bringt es einen Strauß weißlicher Blumen 
hervor, welche nur Nachts angenehm riechen. Man fin⸗ 
det alle Gattungen auf feuchten Bergen und Wieſen, in 
Thaͤlern und Waͤldern, auch in Doͤrfern, hebt ſie aus, 
und ſetzt ſie ſogleich an feuchte und ſchattige Orte des Gar⸗ 
tens, wo guter Grund iſt; das ſerapiſche Knabenkraut wird 
von der Wurzel fortgepflanzt, und muß fuͤnf Finger breit 
tief, und eben ſo weit von einander geſetzt werden. 


Gebrauch. Das Knabenkraut ſtaͤrkt beſonders den 
Magen, die natuͤrlichen Kraͤfte, und wecket die Mannheit. 
Daher pflegt man die größere harte Wurzel in ſtarken 
Wein zu legen und davon zu trinken, oder an die Speiſen 
zu thun, oder mit Ziegenmilch zerrieben zu genießen, oder 
in Zucker eingemacht zu nehmen, oder der daraus bereiteten 
Latwerge ſich zu bedienen. Das aus dieſem Kraute ges 
brannte Waſſer ſoll gut wider die Mundfaͤule ſeyn, den 
Magen ſtaͤrken, und die Gelbſucht vertreiben. 

Königsferze, Kerzenkraut, Himmels⸗ 
brand, auch Woll- oder Wullkraut genannt, — iſt 
ein Kraut, welches gerne auf wuͤſten und ungebauten Pläs 
tzen, in ſteinigem und ſandigen Boden waͤchst, und in das 
weiße und ſchwarze, auch in das Weibchen und 
Männchen abgetheilt wird. Die weiße Königsferze 
oder das weiße Wullkraut bekommt diele große, breite 


‚Blätter, weiß, aſchenfarben, gruͤn und wollicht. Der 
Stengel iſt dick und um und um mit Blaͤttern bekleidet, 
welche, je hoͤher ſie am Stengel hinauf ſtreichen, deſto 
kleiner und ſchmaͤler ſind. Oberhalb den Blaͤttern erſchei⸗ 
nen die goldgelben, bisweilen auch weißen wohlriechenden 
Blumen, rings um den Stengel bis oben aus. Eine jede 
Blume iſt wie ein Röslein geſtaltet. Nach der Bluͤthe 
folgen runde haarige Kudpflein, voll kleinen Saamens. 
Der Stengel iſt mit ſeinen Blumen wie eine ſchoͤne leuch⸗ 
tende Kerze anzuſehen, woher das Kraut den Namen hat. 
Die Wurzel iſt ziemlich lang, holzig, fingersdick, ſchwaͤrz⸗ 
lich, und herben Geſchmackes. Das Koͤnigskerzen⸗ 
maͤnnlein hat runde, mit weißem Mehle uͤberzogene, 
anderthalb Ellen hohe Stengel. Die unterſten Blaͤtter 
werden oft ſchuhlang und handbreit, auch noch breiter, 
ohne Stiele, ſind wollicht, und am Umkreiſe etwas zer⸗ 
kerbt. An den Spitzen der Stengel bilden die zuſammen⸗ 
gedraͤngten und auf kurzen Stielen ſtehenden, bleichgelben 
Bluͤmchen gleichſam eine Aehre. — Die ſchwarze Ko⸗ 
nigskerze bringt hohe, geſtriemte, purpurfarbige und 
wenig haarige Stengel; kleine und auf purpurfarbigen Stie⸗ 
len ſitzende, etwas zerkerbte, ſtinkende „und nicht beſon⸗ 
ders wollichte Blaͤtter. An den Spitzen der Stengel kom⸗ 
men einige kleine, ſafrangelbe Blumen, mit purpurfarbi⸗ 
gen Faſerchen, dann der Saame. 

Gebrauch. Dieß Kraut zertheilt, lindert und er⸗ 
weichet, und wird daher nebſt den Blumen zu Umſchlaͤgen 
und Clyſtiren, auch als ein heilſames Mittel wider die 
goldene Ader gebraucht. Das Kraut, getrocknet, und in 
die Wunden geſtreuet, verzehret das wilde und faule Fleiſch. 
Aus den Blumen wird ein Oel und Geiſt bereitet, aus dem 
Kraute aber ein Waſſer gebrannt, welche in verſchiedenen 
hitzigen Zufaͤllen innerlich und aͤußerlich wohl zu gebrauchen 
find. — Wenn ein Pferd vernagelt worden iſt, fo zer⸗ 
kuirſche man nur Kdnigskerzenkraut zwiſchen zwei Steinen, 
und ſchlage es demſelben um. Sollte ein Pferd ſich an 


— 
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einem Dorne geſtochen haben, ſo ſoll man nur dieß Kraut 
im Waſſer ſieden, und den Schaden fleißig damit waſchen. 
Kreſſe, iſt ein Kraut von verſchiedenen Gattungen. 
Die gemeine Garten: oder Sommerkreſſe bat 
lange, ſchmale nnd zerkerbte Blaͤttchen, treibt einen langen 
duͤnnen Stengel, welcher auf der Spitze kleine, weiße 
Biuͤmchen hat, nach welchen breite, runde, mit dem rothz 
gelben, ſcharfſchmeckenden Saamen angefuͤllte Huͤlſen wach⸗ 
ſen. Dieſe Kreſſe wird zu Anfang des Fruͤhlings auf ein 
Miſtbeet ausgeſaͤet; hernach kann man ſie faſt alle vierzehn 
Tage in ein gutes und feuchtes Gartenland ſaͤen, damit 
man immer guten Salat habe. Man kann ſie auch im . 
Winter auf Gefäße ſaͤen, einige Tage in die Stube ftellen, 
und wohl begießen, bis ſie aufgeht, hernach muß man ſie 
am Tage, wenn's nicht allzu kalt iſt, einige Stunden an 
die Sonne ſtellen, damit fie fein grün wird, und Abends 
oͤfter begießen, weil dieß Gewaͤchs die Feuchtigkeit ſehr 
liebt. Der Saame, welcher dick ausgeſaͤet werden muß, 
dauert bis ins zweite Jahr gut. Von der erſten ä 
muß etwas zum Saamen behalten werden. 

Gebrauch. Das Kraut iſt nicht ſo hitzig, wie der 
Saame, reiniget das Gebluͤt, und dient ſehr wohl wider 
den Scharbock, eroͤffnet auch die verſtopfte Leber und andere 

> Gänge. Der Saame, geſtoſſen, und ein halbes Quents 
chen in Wegerichwaſſer eingenommen, toͤdtet die Bauch⸗ 
wuͤrmer. Ein Quentchen gepulverten Kreſſeſaamens in 
Wein getrunken und darauf geſchwitzt, heilet das durch eis 
nen Fall ꝛc. geronnene Gebluͤt; wer durch einen Schlag— 
fluß nicht recht ſprechen kann, ſoll oft Kreſſeſaamen kaͤuen. 
Man pflegt ihn daher zu uͤberzuckern, und zu Abtreibung 
der Wuͤrmer, Eröffnung der verſtopften Gekroͤſeadern, 
Verhuͤtung der Schlagfluͤſſe, Reinigung des Gebluͤtes, und 
Abfuͤhrung des Schleimes und Sandes aus den Nieren zu 
genießen. Das deſtillirte Kreſſewaſſer hat gleiche Wirkung 
mit dem Saamen, und vertreibt, wenn man etliche Loth 
davon trinkt, das Blutſpeien, reiniget und heilet ſowohl 
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als der friſch aus dem Kraute gepreßte Saft, allerlei uns 
reine und um ſich freſſende Schaͤden. 


Die wilde oder Brunnkreſſe waͤchst bei allen 
friſchen Brunnquellen und Waſſeradern, hat dicke hohle 


Stengel, länglicy » rund zerſchnittene Blaͤtter von braungruͤ⸗ 
ner Farbe, und kleine weiße Bluͤmchen, auf welche die 


kleinen . mit aM. kleinem goldfarbigen Saamen 


folgen. 


Gebrauch. Wird 7 Fruͤhlinge als Salat gebraucht 
hat die Eigenſchaft, das ſcharbockiſche Gebluͤt zu reinigen, 


zu verſuͤßen und zu verduͤnnen, alle innerlichen Verſtopfun⸗ 
gen zu eröffnen, den Harn, Gries und Stein zu treiben, 


und die Wuͤrmer zu toͤdten, doch ſollen es ſchwangere Wei⸗ 
ber mit Behutſamkeit gebrauchen. Wer vom Feuer ge— 
braunt iſt, nehme Brunnkreſſe, Zwiebeln und friſche Epheu— 
blaͤtter, zerhacke alles untereinander, roͤſte es in friſcher 
ungeſalzener Butter oder in Leindl, drucke die Butter oder 
das Oel durch ein Tuch, und ſchmiere den gebrannten Ort, 


ſo wird der Brand gleich ausgezogen werden und heilen. 


Kuͤmmel giebt es von dreierlei Sorten. Der Gay 
ten kuͤmmel hat eine weiße und dünne Wurzel, aus wel; 
cher ein anderthalb Spannen hoher, mit vielen Nebenzwei— 


gen beſetzter Stengel kommt. Die Blaͤtter ſind faſt dem 


Fenchelkraute gleich, jedoch kleiner und kuͤrzer. An den 
Spitzen der Stengel und Zweige gewinnt er ſchoͤne Kronen 
mit vielen Bluͤmchen, darauf folgt der Saame, welcher 
aus großen, laͤuglichen, grauen Körnern von ſtarkem Ges 


ruche und bittern Geſchmacke beſtehen. 


Gebrauch. Er dient wider das Bauchgrimmen, 
Winde und Blaͤhungen, wehret den kalten Fluͤſſen, und 
ift eine treffliche Hauptſtaͤrkung. Einige Tropfen von dem 
aus dieſem Saamen deſtillirten Oele in einem Loffel voll 
weißen Weines eingenommen, iſt ſehr gut wider das Grim— 
men und Leibweh, das von Kälte und Winden verurſacht 
wird. Auf den Nabel geſtrichen hat es gleiche Wirkung, 
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und wenn es auf den Wirbel des Hauptes gefchmiert wird, 
vertreibt es den Schwindel, und ſteuert den kalten Fluͤſſen. 

Der Feld- oder Wieſenkaͤmmel waͤchst zwar 
wild, wird aber auch in Gaͤrten gebaut. Er hat hohle, 
kudpfige Stengel, die bei zwei Ellen hoch werden. Die 
Kronen bluͤhen weiß, und bringen den Saamen, welcher 
kleiner als von der vorhergehenden Gattung iſt. 

Gebrauch. Er wird unter das Brod gebacken, 
unter Quack- und Ziegenkaͤſe gemiſcht, zu verſchiedenen 
Speiſen genommen, und Branntwein daraus gebrannt, der 
beſonders gut gegen Blaͤhungen iſt. Die Wurzel, wenn 
ſie noch zart und friſch iſt, wird wie Peterſilie oder zum 
Salat gebraucht. Der Saame wird auch mit Zucker über: 
zogen, und als eine gute Magenſtaͤrkung genommen, reis 
niget die verſchleimte Bruſt, und ſtillet das Reißen im 
Leibe. Das daraus gezogene Del iſt gleichfalls gegen alle 
dieſe Zuſtaͤnde gut. 

Der ſchwarze Kuͤmmel hat einen hohen Stengel, 
gruͤne zerſchnittene Blaͤtter, weiße oder bleichblaue Blumen, 
und bringt in einem Knopfe einen kohlſchwarzen Saamen, 
der dickformig und von gutem, ſcharfen Geruche und Ge⸗ 
ſchmacke ſeyn ſoll. 

Gebrauch. Er ſtaͤrkt das Haupt, wehret dem 
Schwindel, ſtillet das Bauchgrimmen, und iſt trefflich gegen 
die Biſſe giftiger Thiere. Die Wurzel ſtillet das Bluten, 
wenn ſie zerbiſſen und in die Naſe geſteckt wird. Den Hen⸗ 
nen ſtreut man ſchwarzen Kuͤmmel unter das Futter, da⸗ 
mit fie deſto beſſer legen. 

Lachenknoblauch, Scordien, Waſſerba— 
thenig, Waſſerknoblauch, if ein Kraut, welches 
an feuchten, ſchattigen Orten wild waͤchst, aber auch 
ſeines Nutzens wegen in die Gaͤrten verpflanzt wird. Es 
bat viereckige, braune, haarige Stengel, und an denſel⸗ 
ben zwei und zwei weißliche, rauhe, gekerbte Blaͤtter, 
zwiſchen welchen kleine roͤthliche Blümchen, hervorkommen, 


—— 
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denen ein kleiner, bitterer Saame, der einen Knoblauſh⸗ 
geruch hat, folgt; die Blaͤtter haben gleichen Geruch und 
Geſchmack. 

Gebrauch. Dieß Kraut, welches im. Juni und 
Juli bluͤht, und dann zum Gebrauche geſammelt werden 
muß, iſt von warmer, trockener, zertheilender, reinige n- 
der und ſchweißtreibender, auch der Faͤulung widerſtehend er 
Eigenſchaft. In Wein oder Waſſer geſotten und uͤberge⸗ 
legt, reiniget es die Wunden und heilet vortrefflich, bir 
ſonders alte Schaͤden, faule Geſchwuͤre und den kalten 
Brand. Die Blaͤtter, mit ſcharfem Eſſig oder Roſenwaſ⸗ 
ſer uͤbergelegt, lindern die podagriſchen Schmerzen. Das 
zu Anfang des Juni davon gebrannte Waſſer, der Sys 
rup, der Extract, das Salz und die Latwerge, die daraus 
bereitet werden, ſind wider die Peſtilenz, giftige Fieber, 
Pocken, Maſern und alle anfaͤlligen Krankheiten ſehr heil⸗ 


ſam zu gebrauchen. Das Waſſer und der aus dem Safte 


bereitete Syrup toͤdten die Wuͤrmer bei den Kindern, 
wenn man ihnen bisweilen einen Löffel voll eingiebt. Die 
Latwerge hilft in Magenweh, rother Ruhr, Huſten und 
Lungenſucht. 

Lavendel, iſt ein Arzueikraut von verſchiedenen 
Gattungen. Der große oder breitblätterige La⸗ 
vendel, ſonſt auch Spick oder Spicanard genannt, 
treibt harte, holzige, viereckige, zwei bis 3 Fuß hohe 
Stengel, und lange weißliche Blaͤtter. Seine Bluͤthen 
wachſen auf den Spitzen der Stengel oder Zweige in Ge— 
ſtalt der Aehren, blau oder violett. Der Saame iſt duͤnn 
und laͤnglich, und ſteckt in einer Huͤlſe, welche der Bluͤthe 
anſtatt eines Kelches dienet. Der kleine, ſchmalblaͤt⸗ 
terige, und eigentlich alſo genannte Lavendel, iſt dem 
vorigen ganz gleich, nur iſt er in allen Theilen Heiner, 
duͤnner, ſchmaͤler, zarter und lieblicher. Beide Gattungen 
wachſen in Frankreich und Italien wild, muͤſſen aber bei 
uns in ‚den. Gärten durch Zerreiffung der Stöcke fortgez 
pflanzt werden. 
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Gebrauch. Dieß Kraut iſt warmer und trockner 
Eigenſchaft, und dient wider alle kalten Gebrechen des 
Gehirns und der Nerven, beſonders wider die Schlafſucht, 
ſahwere, hinfallende Seuche, Schlag u. dgl.; die in Zucker 
candirte Bluͤthe ſtaͤrkt das Haupt, trocknet die Fluͤſſe, ſtillt 
das Herzklopfen, heilet die Gelbſucht, waͤrmet den Ma⸗ 
gen, vertreibt die Winde, reiniget die Nieren, und hilft 
wider die anfegende Waſſerſucht. Das aus den Blumen 
deſtillirte Waſſer iſt eine treffliche Herzſtaͤrkung, iſt ſehr 
gut wider Ohnmachten und den Schlag zu gebrauchen; im 
Munde gehalten ſtillet es die von Fluͤſſen herruͤhrenden a 
Zahnſchmerzen, befeſtiget die Zaͤhne, und dient wider den 
Schwindel und das Zittern der Glieder. Das daraus ber 
reitete Oel ſtillet das Bauchgrimmen, und treibt die Wuͤr— 
mer aus, wenn es auf den Nabel geſtrichen wird, iſt auch | 
ein treffliches Mittel wider den Krampf, und ift für lahme 
Glieder ſehr gut. 

Der welſche Lavendel hat laͤngliche, dicke, und 
aſchfaͤrbige Blätter, welche rings herum an zarten holzigen 
Stengeln herauswachſen, auf deren Spitzen in Aehren oder 
Kolben purpurblaue und dem Thymian nicht ungleſche 
Bluͤmchen hervorkommen, worin der Saame ſteckt, der 
einen bittern Geſchmack, und einen ſcharfen, aber ange⸗ 
nehmen Geruch hat. Bei uns wird er aus dem Saamen 
gezogen, und muß vor dem Winter in das cen 
gebracht werden. 

Gebrauch. Die Blumen dienen wider den Krampf 
Schwindel und Schlag, wider Schwermuth und fallende 
Sucht, wider Zittern und Laͤhmung der Glieder. 

Leberbalſam, iſt ein gutes Heil- und Leberkraut, 
welches zerſchnittene und rauhe Blaͤtter hat, und an den 
Spitzen ſeiner Stengel und Zweige goldgelbe Blumenkronen 
bringt. Es giebt einen ſtarken Geruch von ſich, und iſt 
eines bittern Geſchmackes. Bei uns wird es in den Gaͤr⸗ 
ten entweder aus dem Saamen erzeuget, oder durch Zer⸗ 
reigung des Stockes vermehret. 
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Gebrauch Die Kraut wird in Leberkrankheiten, 
Schwachheit des Magens und uͤbler Verdauung müslid) 
gebraucht; wenn man es nebſt den Blumen, oder auch) 


nur den Saamen, mit Fleiſchbruͤhe abkocht, oder aber 


Nacht in weißem Weine beitzet, und früh Morgens nuͤch⸗ 
tern davon trinkt, ſo gehen die Bauchwuͤrmer weg; dieß 
bewirkt auch das aus den Blumen gezogene Del, wenn es 
in Baumwolle gegoſſen auf den Nabel gelegt wird. 
Leberbluͤmlein, iſt ein wildes Arzeneikraut, 
wil an vorne etwas zugeſpitzte Blätter, kleine, 
eckige, niedrige Stengel, und auf denſelben ein weißes, 
fuͤufblaͤtteriges, wohlriechendes Bluͤmchen hat. Ein jeder 
Stengel hat ein einziges Blatt, welches derſelbe gleichſam 
durchzuwachſen ſcheint. Auf das Bluͤmchen folgt in einem 
laͤnglichen und ſpitzig zulaufenden Knoͤpfchen ein laͤngliches 
und gelbrothes Saamenkdinlein. Dieß Kraut waͤchst gerne 
an feuchten Orten, wird aber auch in Gaͤrten gepflanzt. 1 
Gebrauch. Wird wider allerlei Zuſtaͤnde der Le⸗ 
ber nuͤtzlich gebraucht. Die friſch geſtoſſenen Blaͤtter pfla⸗ 
ſterweiſe aufgelegt, reinigen die Wunden und ſtillen das 


Bluten. Der Saame treibt den Stein, Sand und Harn, 


wenn man ihn entweder in Wein oder Waſſer kocht, und 
davon trinkt, oder aber denſelben pulvert und mit Wein 
oder Bier einnimmt, M 
Leberkraut iſt zweierlei Gattung. Das Edel, 
oder Güldeuleberkraut, auch Leberklee oder 
Guͤldenklee genannt, hat Blätter, wovon jedes in 
drei Theile getheilet iſt, faſt wie die Kleeblaͤtter, oben 
dunkelgruͤn, unten aber bleichgruͤn, vorne mit weißen 
Makeln beſprengt, zuweilen auch auf dem Ruͤcken pur⸗ 
purbraun; die Stiele, worauf ſie wachſen, ſind ungefaͤhr 


einer Viertel Elle lang. Bevor dieſe Blätter noch aufs 


ſchlagen, zeigen ſich auf kleinen, knotigen Stengeln, welche 
weit kuͤrzer, als die Stiele an den Blaͤttern ſind, fhöne , 
meiſtens blaue, bisweilen fleiſchfarbige, aus ſechs, ſieben 
bis acht rofenfbrmig zuſammengeſetzten Blättern beſtehende 


— m 
Altmchen, von einem lieblichen und angenehmen Geruche: 
Aus dieſen wird ein rauhes, rundes Kuoͤpfchen, worin 
einige lange, ſpitzige, und lichtblaue Saamenkernlein ver⸗ 
borgen liegen. Die Wurzel iſt faſerig, dünn und ſchwarz⸗ 
roth. Dieß Kraut waͤchst gerne an ſchattigen und hohen 
Orten, wird aber auch in den Gaͤrten gepflanzt; ſeine 
Vermehrung geſchieht durch 1 aha der Stoͤcke, welche 5 
im Vollmonde geſchehen fol: er? 

Gebrauch. Die zarten Blätter und Blumen wer⸗ 
den im Fruͤhlinge zu Salaten, und in die Kraͤuterweine 
gebraucht. Dieß Kraut iſt beſonders wider alle Gebrechen 
der Leber gut; in Waſſer geſotten und den Mund damit 
gegurgelt, heilet es die Mundfaͤule und Geſchwulſt der 
Mandeln, was auch das davon deſtillirte Waſſer thut. 
Man nimmt dieſes Kraut auch unter die Wundtraͤnke, 
und bereitet aus den Blumen eine Latwerge, welche eine 
treffliche Blutreinigung und Staͤrkung der Leber iſt. { 

Das Brunnenleberkraut, fonft auch Stein⸗ 
leberkraut oder Lebermobs genannt, hat eine Wur⸗ 
zel gleich einer haarichten weichen Wolle, womit es ſich 
an den Steinen, in den Brunnen, und an andern feüch⸗ 
ten Orten anhaͤngt. Das Kraut beſteht aus fetten, ge⸗ 
ſpaltenen, und ſchüppenweiſe übereinander liegenden Blät⸗ 
tern, die auf der einen Seite ſaatgruͤn, auf der andern 
aber braͤunlich ſind. Auf der grünen Seite bekommt es 
gegen den Monat Mai viele kleine Blaͤttchen gleich den 
Meerlinſen, woraus fette, kurze, und duͤnne Stiele wach⸗ 
fen, wie Netzfaͤden, auf welche kleine, weiße, geſtirnte 
Bluͤmchen hervorkommen. Es waͤchst an kalten, feuchten 
und ſteinigen Orten und in Brunnen, hat einen etwas 
bitterlichen Gewuͤrzgeſchmack. 

Gebrauch. Es iſt ein treffliches Mittel in alles ö 
Leber⸗ Lungen- und Milzgebrechen, reiniget die Bruſt von 
allem Schleime, kuͤhlet die innerliche Hitze ab, und iſt gut 
wider das Abnehmen und Schwinden der Kinder. Aeuſſer⸗ 
lich ſtillt es das Blut in den Wunden, heilet die Flechten, 


= 


und zieht die Hitze ans entzuͤndeten Schäden. Von dies 
ſem Kraute wird ein Waſſer abgezogen und ein Syrup 
daraus gemacht; man muß aber bei dem Syrup wohl Acht. 
haben, daß man ihn nicht zu ſtark, ſondern ganz gelinde 
koche, damit er nicht ſchleimig und zaͤhe werde. Dieſer 


a Syrup, wenn man ihn dͤfters loͤffelweiſe einnimmt, reini⸗ 


get die Bruſt, ſtillet den Huſten, heilet die Lungenſucht, 
und alle Lungen ⸗ und andere innerliche Geſchwuͤre und 
Schaͤden. ; 

Leinkraut, Flachskraut, iſt ein Kraut, wel⸗ 
ches viele lange, runde, duͤnne, und bei drei Viertel El⸗ 
lenhohe Stengel treibt, die mit vielen langen, ſchmalen 
Blaͤttern verſehen ſind. Es bringt gelbe Blumen, und 
nach demſelben beinahe runde oder ovale Schalen, welche 
in zwei Faͤcher eingetheilt, und mit einigen ſchwarzen 
und platten Saamenkoͤrnern angefuͤllt ſind. Dieß Kraut 
waͤchst von ſelbſt an Wegen, Zaͤunen, und auf andern 
ungebauten Orten, hat einen bittern Geſchmack, und wird 
innerlich wider die Gelb = und? Waſſerſuücht, wider den 


Stein, in einem gekochten Tranke, aͤuſſerlich aber wider 


die Harnwinde und goldene Ader gebraucht. 

Gebrauch. Mit dem ausgepreßten Safte kann 
man allerlei Maͤhler der Haut vertreiben, auch gg eier 
Geſchwuͤre und Fiſtel heilen. 

Lerchenſchwamm, ein ſchwarzer oder ee 
waͤchst an veraltenden Lerchenbaͤumen. Der ſchwarze 
wird nicht gebraucht. Der weiße muß ſchoͤn weiß, weich, 
leicht, Fechner, und im Munde zuerſt ſuͤßlich, hernach 
bitter ſeyn. 

Gebrauch. Er fuͤhret alle groben, zaͤhen, kalten 
und ſauren Feuchtigkeiten, die ſich um den Magen, Leber, 
Milz, in der Mutter und Bruſt geſammelt haben, und 
auch den Unrath in den Gedaͤrmen fänft ab. Ein Stuͤck⸗ 
chen davon mit einigen Maſtixkörnern alle Morgen im 
Munde gekaͤuet, bewahret vor dem Schlage, und reiniget 
das Haupt von allen Fluͤſſen. Den Schwindel zu ver: 
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treiben, fiedet man diefen Schwamm mit andern Haupt⸗ 
ſtaͤrkenden ‚Kräutern in einer Lauge, und waͤſcht den Kopf 
damit. Weil er dem Magen etwas widerſteht, pflegt man 
ihn nicht allein, ſondern mit etwas Ingwer, Negelein 
oder Zimmer verſetzt, odet in abgekochten Traͤnken 19 
nehmen. 


Liebſtöckel, iſt ein Gartengewaͤchs, welches een 


bohlen, fetten, dicken, und manns hohen Stengel treibt. 


Seine Blaͤtter ſind groß, breit und in viele Theile zer⸗ 
ſchnitten, von ſtarkem Geruche und Geſchmacke; auf den 
Spitzen der Stengel und Zweige kommen große, gelb- o oder 
weißbluͤhende Dolden, und nach der Bluͤthe ein geſtriemter 
Saame. Die Wurzel iſt lang, ſtark, runzelig, weiß, 
und von gleicher Eigenſchaft wie die Angelika. Es will 
einen feuchten und ſchattigen Ort, und wird entweder aus 
dem Saamen, oder, was noch beſſer ift, durch Zerreiffuug 
der Wurzel fortgepflanzt. Seine Bluͤthen zeigt es im 
Juni, der Saame aber wird im Auguſt zeitig. 
f Gebrauch. Der Saame und die Wurzel zertheilen, 
ſtaͤrken den Magen und die Mutter, treiben die Monats 
zeit und den Urin, befoͤrdern die Verdauung, und erdſſnen 
die Verſtopfungen. Das Kraut wird viel in Baͤdern, 
Wundpflaſtern und Umfchlägen gebraucht. In den Apo⸗ 
theken findet man davon ein Waſſer, welches wider den 
Stein, Engbruͤſtigkeit und Huſten ſehr dienlich iſt, die 
Mund- und Halsgeſchwuͤre heilet, und das im Leibe ge⸗ 
ronnene Gebluͤt zertheilet; den Geiſt, der gleichfalls wider 


Engbruͤſtigkeit dienet; das Oel, wovon man 3 bis 4 Tro⸗ 4 


pfen in warmem Wein wider das Bauchgrimmen einnimmt, 


und das Salz, das ein treffliches Perwahrungs mittel wi⸗ 
der allerlei anſteckende Krankheiten iſt. 


Lilie, iſt ein bekanntes Zwiebelgewaͤchs, das feiner 


ſchoͤnen Blumen wegen in den Gärten gehalten wird, und 
wovon es zwei Hauptgattungen giebt, weiße und gelbe. 


Die Fortpflanzung geſchieht von den Zwiebeln. Sie for⸗ 


dern eine fene Erde, und einen Ort, der etwas mehr 


ſchattig als ſonnenreich iſt, doch wollen ſie auch nicht all⸗ 
zu feucht oder naß ſtehen, weil ſie ſonſt leicht verfaulen. 

Gebrauch. Die Wurzel von der weißen Lilie zeis 
tiget, kuͤhlet, lindert und zertheilet, und wird nur aͤuſſer⸗ 
lich wider die ſchmerzhafte goldene Ader, Brandſchaden, 
Geſchwuͤre, und allerlei Geſchwuͤlſte gebraucht. Die gel⸗ 
ben Faſern in den Lilien vertreiben die gelbe Sucht. Aus 
den Blättern wird ein Waſſer gezogen, welches in Mut⸗ 
terbeſchwerden und andern Weiberkrankheiten ſowohl, als 
in der Lungenſucht, Engbruͤſtigkeit, und wider die kalten 
Fluͤſſe des Hauptes vortrefflich iſt. Die weißen Yilienbläts 
ter werden in Baumdl geweicht, und das bekannte heils 
ſame Liliendl davon gemacht, welches die verhaͤrteten 
Flechsadern erweicht, allerlei Schmerzen lindert, die Ge— 
ſchwuͤre zeitiget, die Finnen vertreibet, und den fließenden 
Grind heilet, auch nebſt der weißen Lilienſalbe zu verſchie⸗ 
denen andern Zuſtaͤnden dienlich iſt. 

Loffelkraut iſt ein heilſames Kraut, welches im: 
mer gruͤn iſt; es treibt aus ſeiner Wurzel gruͤne, ſaftige, 
und beinahe runde Blätter, welche an ungefähr fünf Finger 
langen Stielen haͤngen, und etwas hohl ſind. Aus der 
Wurzel ſteigen auch viele, ungefaͤhr einer halben Elle lange, 
rorhliche, mit vielen Zweigen beſetzte, ſchwache Stengel in 
die Höhe, woraus kleine, laͤngliche Blätter ohne Stiele 
wachſen. Seine Bluͤthen find weiß, und aus vier uͤber's 
Kreuz ſtehenden Blättern zuſammengeſetzt, welchen ein klei⸗ 
ner, rother, rundlicher Saame in runden Huͤlſen folgt. 
Die Wurzel iſt weißlich, klein und gerade. Das ganze 
Gewaͤchs hat einen ſcharfen Geſchmack und durchdringenden 
Geruch. Man ſaͤet den Saamen im Fruͤhlinge im wach: 
ſenden Monde in etwas ſchattiges, feuchtes und lockeres 
Erdreich; man kann ihn aber auch um Michaͤlis ſaͤen und 
ſodann im Früplinge ihn um fo eher haben und gebrauchen. 
Es bluͤht im April, Mai und Juni, bringt aber erſt im 
folgenden Jahre ſeinen Saamen, welcher ſich nur 1 Jahr 
haͤlt, und wenn er aͤlter wird, nicht aufgeht, daher man 

Heilpflanzen. ) 


alle Jahre etwas von 3 Saamen zum Saͤen anf 
behalten muß. 

Gebrauch. Er eröffnet, reiniget, und treibet aus, 
wiperſteht der Faͤulung und zertheilt die boͤſen Feuchtigkei⸗ 
ten, dient wider die Verſtopfung der Milz und des Ge⸗ 
kroſes, wider die Mundfaͤule und den Scharbock; hiezu 
ſoll man die Blaͤtter ſtets friſch und gruͤn nehmen. In 
den Apothoken wird ein Waſſer, Geiſt, Latwerge und Oel 
davon bereitet, welche wider genannte Uebel ſehr heilſam 
ſind. Aeußerlich nimmt man es zu Baͤdern und W 4 
waſſern. 

Loͤwen fuß, Güldenganſerich, Sinau, iſt eis 
nes der trefflichſten Wundkraͤuter, welches gerne an gra⸗ 
ſigen und feuchten Orten, auf Wieſen und Auen waͤchst; 
aber auch in den Gaͤrten aus dem Saamen gezogen, oder 
durch Zerreiſſung der Wurzel fortgepflanzt wird. Er hat 
eine ſchwarze, holzige, Fingers lange Wurzel, welche nach 
der Quer in der Erde liegt, mit vielen Faſern behängt, 
und eines rauhen und bittern Geſchmackes iſt. Die Blaͤtter 
ſind breit, rund, und in neun oder zehn Unterſchiede, gleich 
einem Sterne, geſpalten, haͤngen an langen und rauhen 
Stielen, und haben das Beſondere, daß der Thau auch 
bei Sonnenſchein darauf ſtehen bleibt. Zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern wachſen duͤnne, Fuß lange Stengelchen hervor, die 
ſich oben in kleine Zweige austheilen. An den Spitzen 
derſelben erſcheinen kleine, gruͤngelbe oder bleiche Bluͤm— 
chen, welchen im Juli ein kleiner gelber Saame folgt. 

Gebrauch. Das von dem Kraute deſtillirte Waſſer 
heilet alle innerlichen Verletzungen, und aͤuſſerlich alle 
Wunden und Fiſtel, wenn man ſie damit waſcht, und 
mittelſt darein genetzter Tuͤcher Ueberſchlaͤge macht. Das 
pulveriſirte Kraut heilet die Darmbruͤche der Kinder, wenn 
man es ihnen in dem deſtillirten Waſſer einzunehmen giebt. 

Löwenzahn, Apoſtemröhrlein, Pfaffen 
roͤhrlein, oder Roͤhrleinkraut, iſt ein wildes Heil⸗ 
kraut, welches unter dem Graſe, an Wegen, auf Rainen 
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und andern ungebauten Orten waͤchst, hat eine weiße und 
ſchlechte, mit wenig Faſern behaͤngte Wurzel. Im An⸗ 
fange des Fruͤhlings kommen die Blaͤtter hervor, welche 
auf der Erde liegen, und wie die Wegwartblaͤtter zerfpals 
ten und zerſchnitten ſind. Im April ſchießen ſpannenlange, 
hohle, feine Roͤhrlein oder Stengel auf, an deren Spitze 
ein grünes, rundes Knoͤpfchen ſteht, woraus gelbgefuͤllte 
Blumen kommen; dieſe verwandeln ſich hernach in einen 
runden und wolligen pflaumigen Knopf, deſſen Flaumen 
dann von der Luft verweht werden. Das ganze Gewaͤchs 
giebt eine weiße, bittere Milch von ſich. 

Gebrauch. Das Kraut hat eine Kraft zu reinigen, 
zu kuͤhlen, zu trocknen, und der Faͤule zu widerſtehen. 
Mit Blumen und Wurzeln in Waſſer geſotten, davon ge— 
trunken, vertreibt das Jucken der Haut, die Gelb- und 
Waſſerſucht, auch die Fieber, beſonders das dreitaͤgige, 
treibt den Harn, und lindert die Harnwinde. Der aus 
den zerbrochenen Stengeln oder Roͤhrlein dieſes Krautes 
ſchwitzende weiße Milchſaft, zuweilen ein paar Tropfen 
in die Augen gelaſſen, ſoll dieſelben hell machen, und alle 
Flecken daraus vertreiben. Aus dem ganzen Kraute wird 
ein Waſſer deſtillirt, welches eine herrliche Arzenei in hitzi— 
gen Krankheiten, Fiebern und Peſt iſt, das Seitenſtechen 
lindert, aͤuſſerlich zu hitzigen und rothen Augen dienet, die 
Finnen aus dem Geſichte vertreibt, und eine reine Haut 
macht, wenn man ſich oft damit waͤſcht. Die Wurzel 
dieſes Krautes wird von einigen Augenwurzel genannt, 
weil ſie, wenn ſie zur Zeit, da die Sonne in die Jungfrau 


geht, gegraben wird, einem Menſchen oder Vieh, ſo 


Flecken in den Augen hat, an den Hals gehaͤngt wird, 
dieſe vertreiben ſoll. Daher heißt dieſes Kraut auch 
Fellriß. 

Lungenkraut iſt zweierlei. Das fleckige Lun⸗ 
genkraut hat lange, breite, ſpitzige, rauhe Blaͤtter mit 
weißen Flecken, deren einige aus der Wurzel hervorkom⸗ 
men, und auf der Erde liegen bleiben, 2 aber an den 
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purpurfarbenen, rauhen, eckigen Stengeln herauswachſen. 
Die Blumen find blau und purpurfärbig, denen ein ſchwaͤrz⸗ 
licher Saame folgt; hat eine dicke, feiſte und braune Wur⸗ 
zel, und wird von Einigen auch Hirſchmangold ge⸗ 
nannt; wächst zwar wild in Wäldern und ſchattigen Ges 
buͤſchen, wird aber meiſtens in Gaͤrten unterhalten, und 
aus dem Saamen oder durch Zerreiſſung der Wurzel vermehrt. 

Gebrauch. Es wird ſowohl innerlich als aͤuſſer⸗ 
lich, als eines der beſten Wundkraͤuter, zu Heilung alter 
Schaͤden und Geſchwuͤre gebraucht, wehret der Faͤulung, 
und hat eine beſondere Kraft, die Gebrechen der Bruſt und 
Lunge zu heilen, und kann entweder in Wein oder Waſſer 
geſotten, und mit Roſenzucker vermiſcht, oder auch gepul⸗ 
vert eingenommen werden. Man deſtillirt auch ein Waſſer 
daraus, welches von gleicher Kraft und Wirkung iſt. 

Das gemeine Lungenkraut, oder ſogenannte 
Lungenmoos, oder Baumlungenkraut, waͤchst ſo⸗ 
wohl an den Eichen u. dgl. wilden Bäumen in den größten 
Dickichten, als auch an den Steinen und Felſen; iſt breit, 
duͤrr und trocken, oben gruͤn und unten gelb, mit weißen 
Flecken gezeichnet und loͤcherig, als wär’ es von den Würs 
mern durchfreſſen. g 


Gebrauch. Wird gepulvert und mit Honig vers 


miſcht als ein beſonderes Mittel wider die Lungenſucht und 
andere Bruſtkrankheiten eingenommen; es ſtillt die rothe 
Ruhr und andere Durchbruͤche, und wird pulveriſirt in 
friſche Wunden geſtreuet, welche es bald und ſauber zu: 
ſammen heilet. Es kommt auch unter die Arzeneien wider 


die Lungengebrechen des Viehes, und wird beſonders den 
Schafen und dem Rindvieh dfters mit Salz vermengt ge⸗ 


geben, um ſie vor dem Faulen der Lunge zu bewahren. 


Mohn, Gartenmohn, treibt anderthalb bis zwei 


Ellen hohe Stengel mit langen, breiten, zerkerbten, krau— 
fen und weißlich grünen Blattern. Oben auf dieſen Sten⸗ 
geln wachſen große, einfache oder gefüllte roſeuförmige 
Blumen von verſchiedenen Farben, deren Blaͤtter an einigen 


rund, und an andern zerkerbt ſind. Wenn ſie verblüht 
find, folgt darauf ein laͤnglich- runder Kopf, in der Grdße 
eines Huͤhnereies, welcher inwendig ganz hohl, und in 
einige Faͤcher abgetheilt iſt, worin ſehr viele weiße oder 
ſchwarze runde Saamenkdrner ſtecken, wovon die weißen 
in der Arzenei den Vorzug haben. Der weiße Saame 
kommt von den weißen und lichten, der ſchwarze aber von 
den rothen und dunklen Blumen. Die Fortpflanzung ges 
ſchieht durch den Saamen, welcher im Fruͤhlinge oder im 
Herbſte jederzeit im Vollmonde ganz dünn ausgefäet wird. 

Sie beſaamen ſich zwar ſelbſt, weil es aber oft zur Unzeit 
geſchieht, ſo iſt es beſſer, man rotte die ſelbſt gewachſenen 
aus, und ziehe ſie vom Saamen. Sie lieben ein gutes, 
fettes Erdreich. 

Gebrauch. Der Saame hat eine ſchmerzſtillende 
und einſchlaͤfernde Kraft, und wird innerlich in abgekochten 
Traͤnken und Syrupen gegen ſcharfe Fluͤſſe, Heiſerkeit und 
Huſten gebraucht, iſt gut wider die Schwindſucht, und 
daͤmpft die Hitze in Fiebern, muß aber mit Vorſicht ge: 
braucht werden. Aeuſſerlich wird er auf die Schlaͤfe oder 
Fußſohlen mit Roſenwaſſer oder Eierweiß zerſtoſſen gelegt, 
um den Schlaf zu befoͤrdern. In Aſien wird das Opium 
daraus gemacht. 

Majoran, ift ein Gartengewaͤchs. Der einheimis 
ſche Majoran wird ungefaͤhr einer halben Elle hoch, treibt 
viele holzige, meiſtens viereckige, ein wenig rauhe und 
röthliche Zweige; die Blätter find weich, hellgruͤn, von 
ſtarkem, gewuͤrzhaften Geruche, und von ſcharfem, ein 
wenig bittern Geſchmacke; er bluͤht mit grünen, ſchuppi⸗ 
gen Knöpfen, worauf weiße, kleine, zarte Blümchen ſte— 
hen, und wenn dieſe abfallen, kommt ein ganz kleiner, 
rundlicher, wohlriechender, und bitterer, braunrother Saame. 
Es giebt Sommer- und Wintermajoran. Der 
Sommermajoran iſt gar zart und wohlriechend, und 
muß von dem Saamen im zunehmenden Monde in ein 
fettes Erdreich an einen ſchattigen Ort geſaͤet werden. 
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Der Wintermajoran iſt etwas größer, und wird deſto 
ſchoner und dicker, je öfter man ihn bis auf den Boden 
abſchneidet. Im Winter wird er ein wenig mit Stroh ein⸗ 
gemacht, dann ſchlaͤgt er im Fruͤhlinge wieder ſchoͤn aus, 
in welcher Jahreszeit die Vermehrung deſſelben durch Zers 
reiſſung der Stoͤcke und Zertheilung der Wurzel geſchieht. 
Man pflanzt ihn in ein gutes, lockeres und muͤrbes Erd⸗ 
reich, im wachſenden Monde, und begießt ihn fleißig. Die 
Pflanzen des Sommermajorans, wenn ſolche in etwas er⸗ 
wachſen ſind, muß man ordentlich nach der Schnur reihen⸗ 
weiſe, allemal einen halben Fuß weit von einander, auf 
lange, ſchmale Beete ſtecken, ſolche fleißig begießen, und 
vom Unkraute reinigen, ſo werden ſie wohl wachſen. Wenn 
der Saame ungleich aufgeht, muß das Dicke uͤberzogen, 
und das Leere damit erſetzt und ausgebuͤßt werden. Er 
ſteht nicht gerne in Geſellſchaft anderer fremder Kraͤuter. 
Gebrauch. Auſſer dem Nutzen in der Kuͤche, hat 
dieſes Kraut die Eigenſchaft zu trocknen, zu erwaͤrmen, 
und zu ſtaͤrken, dient daher beſonders zur Staͤrkung des 
Hauptes, wider Schnupfen, Schwindel und Sauſen der 
Ohren, auch wider die fallende Sucht. Geſotten iſt es 
fuͤr jene gut, die anfangen waſſerſuͤchtig zu werden; in 
einem Saͤckchen uͤber den Magen gelegt, vertreibt es deſſen 
Schmerzen; das daraus gebrannte Waſſer ſtaͤrkt die Lebens⸗ 
geiſter und das Gedaͤchtniß, macht weit um die Bruſt, 
und zertheilet die zaͤhen Feuchtigkeiten; das daraus gezo⸗ 
gene Salz ſtaͤrkt den Magen, ſtillt das Bauchgrimmen, 
und iſt eine gute Blutreinigung. Die Conſerve, Oel und 
Balſam, welche in den Apotheken daraus bereitet werden, 
ſind wider das Hauptweh, Schnupfen, Schwindel und 
andere Beſchwerden nuͤtzlich zu gebrauchen. { 
Margarethenbluͤmchen, Gänsbfämchen, 
Maslieben, giebt es von verfchiedenem Geſchlechte. Die 
großen weißen Gaͤnſebluͤmchen haben eine ſcharf⸗ 
ſchmeckende Wurzel, mit vielen duͤnnen Fafern. Die Sten⸗ 
gel find faſt ellenhech, ſteif und etwas rauh, die Blätter 
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aber laͤnglich, rings herum etwas zerkerbt. Die Blumen, 
welche den ganzen Sommer uͤber dauern, haben in der 
Mitte einen goldgelben Teller, welcher ringsherum mit 
vielen weißen, langen und ſpitzigen Blattchen befegt iſt. 
Dieſe Art waͤchst auf Wieſen, Rainen, und Grasflecken; 
es giebt auch eine kleinere mit kleinen, ein wenig ge⸗ 
kerbten, fetten, N Blättern, welche an der Erde 
liegen. 

Gebrauch. Dieß Kraut iſt ein gutes Leber⸗ Milz⸗ 
Bruſt⸗ Gicht: und Wundkraut, welches ſowohl innerlich 
als aͤuſſerlich vortrefflich zu gebrauchen iſt, indem es kuͤh⸗ 
let, feuchtet, lindert und heilet, beſonders wenn inwendig 
im Leibe etwas zerriſſen oder zerſtoſſen iſt. 

Mauerpfeffer, waͤchst auf Mauern und Daͤchern, 
wie der Steinpfeſſer. Es ſind dreierlei Arten. Der ge⸗ 
meine wächst mit hohen Stengeln und rothlichen Blumen. 
Der kleine hat niedrige Stengel und weiße Blumen. Die 
dritte Art heißt eigentlich Mauerpfeffer, hat noch kuͤrzere 
Stengel, ſcharf ſchmeckende Blaͤtterchen und gelbe Bluͤmchen. 

Gebrauch. Der Saft kuͤhlet, dienet gegen rothe 
Augen und Kopfweh in hitzigen Fiebern. Das gekochte 
Waſſer hilft gegen Scharbock. Fa 

Mauerrante, ift ein kleines Kraͤutchen, welches 
immer gruͤnet, und die alten Blaͤtter nicht eher verliert, 
als bis zuvor junge und neue Blaͤtter vorhanden ſind. Es 
treibt aus einer ſchwarzen, grafigen Wurzel vierzig bis 
fuͤnfzig Finger lange Stengel und Blaͤttchen, die auf der 
untern Seite goldgelbe Punkte bekommen, und jaͤhrlich ge⸗ 
gen den April zwiſchen den alten Blaͤttchen hervorkriechen, 
ganz ſtumpf und rund gebogen. 

N Gebrauch. Es hat eine trocknende, zertheilende 
und erdffnende Kraft, iſt auch eine gute Blutreinigung, 
und wird daher wider den Huſten, Seitenſtechen, Milz: 
verſtopfung, Fieber, Gelb =: Schwind - und Waſſerſucht 
ſehr geruͤhmt. Das friſche Kraut auf die Fußſohlen ge⸗ 
bunden, maͤßiget die Hitze in hitzigen Fiebern; gedoͤrrt, 


zu een 


8 


pulverifi rt, und zehn Tage nacheinander einem Knaben, 


der einen Bruch hat, unge den ſoll denſelben aus dem 
Grunde heilen. 28 


Maus dͤhrlein, iſt ein Kraut von zweierlei Gat⸗ 


tung: groß und klein. Das große Mausdhrlein 
iſt durch das ganze Jahr mit ſeinen weißen, breiten, 
wolligen Blaͤttern auf dem Grunde ausgebreitet, und treibt 
gegen den Mai lange, duͤnne, haarige Stengel, mit bleich⸗ 
gelben, auch bisweilen goldgelben, gefuͤllten, zirkelrunden 
Blumen. Aus dieſen Blumen wird endlich ein ſchwarz⸗ 


grauer, dünner, laͤnglicher und haariger Saame, der end⸗ 


. 


lich davon fliegt. Wenn man dieß Kraut zerſchneidet, 


giebt es eine bittere Milch von ſich. Es waͤchst in dunklen 


Waͤldern und auf alten Mauern. 

Gebrauch. Hat eine kuͤhlende, oͤſſnende und reini⸗ 
gende Kraft, heilet innerliche Verletzungen und Blutſpeien, 
und iſt wider die Schwind- und Waſſerſucht gut. 

Das kleine Mausdhrlein hat laͤngliche rauhe 
Blaͤttchen, wie Mausohren, unten weiß und oben gruͤn, 
und bringt im Mai goldgelbe Bluͤmchen, daher es auch 
Dukatenrdslein genannt wird; dieß zieht man in den 
Gaͤrten, und bedarf weder eines beſondern Grundes, noch 
viel Wartung, ſondern vermehrt ſich ſelbſt durch eignen 
Saamen, oder auch durch Beiſchoͤßlinge. Das mit bleich⸗ 
gelben Bluͤmchen waͤchst uͤberall an duͤrren magern Orten, 
beſonders auf fruchtbaren Sandhuͤgeln, in ſteinigem Boden 
und auf ungebauten Feldern. 

Gebrauch. Iſt ein herrliches Wundkraut, inner- 
lich und aͤuſſerlich, indem es alte Schäden und Geſchwuͤre 
heilet, die rothe Ruhr und andere Bauchfluͤſſe und Durch- 
faͤlle ſtopft, das Blutauswerfen und Naſenbluten ſtillt, 
den Nieren- und Blaſenſtein treibt, und in Bruſt-Lungen⸗ 
und Milzbeſchwerden gute Dienfte thut. Die Schaͤfer pfle⸗ 
gen ihre Schafe nicht dorthin zu treiben, wo dieſes Krau— 
tes viel waͤchst, denn es verſtopft ſie dergeſtalt, daß ſie 
dfter davon ſterben muͤſſen. Dagegen iſt es den vernagelten 
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Pferden deſto dieulicher, welchen man es nicht nur in das 
Loch, worin der Nagel geſtecket, gepulvert ſtreuet, ſondern 
auch das Kraut ſammt ſeiner Wurzel klein geſchnitten zu 
freſſen giebt, und dadurch den Schaden gut und bald hei⸗ 
let; daher dieß Kraut auch Nagelkraut heißt. 7 
Maiblämden,: ift ein Blumengewaͤchs, welches 
in allen feuchten grasſchattenreichen Waͤldern, beſonders in 
den Thaͤlern waͤchst, und im Mai bluͤht; hat 2 oder 3 
längliche und breite Blätter, den Lilienblaͤttern gleich, aber 
kleiner. Die Bluͤthen oder Bluͤmchen ſind beinahe rund, 
in Geſtalt kleiner Glocken, an der Oeffnung 5 oder mal 
zerkerbt, weiß und ſehr lieblichen Geruches; daraus wachs 
ſen runde, anfangs gruͤne, und wenn ſie zeitigen, koral⸗ 
lenrothe Beere, die mit laͤnglich runden und harten Saa⸗ 
menkörnern angefuͤllt find, 6 
Gebrauch. Die Maibluͤmchen eröffnen,‘ find gut 
wider die von kalten Fluͤſſen herruͤhrenden Hauptkrankhei⸗ 
ten, und ſtaͤrken das Haupt, die Nerven und das Ge— 
daͤchtniß. Die Blümchen, getrocknet, gepulvert und in die 
Naſe gezogen, machen nieſen, reinigen das Haupt, und 
zertheilen den Schnupfen, was auch die Wurzeln bewir— 
ken, die von gutem, gewuͤrzhaften Geruche ſind. Aus den 
friſchen in Wein eingebeitzten Blumen wird ein Waſſer de⸗ 
ſtillirt, das eine treffliche Haupt- und Herzſtaͤrkung, und 
wider Schlag, Schwindel, Ohnmachten und ſchwere Krank— 
heiten ſehr gut iſt. Zu gleichem Zwecke wird Mai⸗ 
bluͤm chen ⸗Eſſig und Maibluͤmchen-Oel bereitet. 
Meergloöͤcklein, Meerkohl, Meerwinde, 
Soldanelle, iſt eine Gattung Winden oder Windig, 
welche bei uns in den Gaͤrten gepflegt, in England, Hol⸗ 
land, Frankreich und Italien aber an den Meerufern wild 
waͤchst. Es treibt zarte, roͤthliche, und an der Erde 
kriechende Stengel; die daran ſitzenden Blaͤtter ſind beinahe 
rund, mehr breit als lang, ein wenig dick und milchſaf— 
tig, und haͤngen an langen Stielen. Die Blumen ſind 
purpurrothe Glocken, mit zuruͤckgebogenen Raͤndern, nach 


ir 


welchen eine haͤutige Frucht folgt, worin eckige, weiße 
oder ſchwarze Saamenkdͤrner verſchloſſen ſind. Diefer 


Saame iſt ſo dauerhaft, daß er zwanzig Jahre alt noch 
aufgegangen. 

Gebrauch. Dieſes Kraut, welches einen ſatzigen, 
ſcharfen und bittern Geſchmack hat, fuͤhrt alle rohen, 


waͤſſerigen Feuchtigkeiten mit Macht unter ſich ab, weil es 


aber den Magen ſtark angreift, will es mit Vorſicht, und 
am ſicherſten unter andern Kraͤutern in einem abgekochten 
Tranke oder Kraͤuterweine gebraucht ſeyn. Es iſt ein 
treffliches Mittel wider den Scharbock und die Waſſerſucht, 
gegen welche auch ein Pulver daraus bereitet wird. 
Meerlinfen, Waſſerlinſen, Entengries 
oder Entengruͤtze, iſt ein kleines Waſſergewaͤchs, deſſen 
Blaͤtter immer gruͤn, rund, klein, duͤnn und wie Linſen 


geſtaltet ſind; ſie haͤngen, und ſo auch der dazwiſchen 


hervorkommende Saame, an ſehr zarten Faſern, wie an 
Haaren, von welchen ſie ſich durch die Bewegung des 
Waſſers leicht abſondern, und oben auf faulem, 115 
henden Waſſer ſchwimmen. 

Gebrauch. Aeuſſerlich damit gewaſchen, benen 
ſie die hitzige und ſcharfe Kraͤtze; in einem irdenen Tiegel 
gewaͤrmt, und zwiſchen zwei leinenen Tuͤchern um die Fuͤße 
geſchlagen, lindern ſie die Schmerzen des Podagra, und 

können es, oft gebraucht, ganz vertreiben. Das deſtillirte 
Waſſer iſt eine treffliche Kuͤhlung in hitzigen Fiebern; 


aͤuſſerlich aber benimmt es das Hauptweh, Entzuͤndungen 4 


und hitzige Geſchwuͤlſte. 

Meerrettig, Kreen, iſt ein Kuͤchengewaͤchſe, 
deſſen Wurzel weiß, lang und ſtark, von ſtarkem, herben 
und beiſſenden Geſchmacke iſt. Die Blaͤtter werden mit 


ihren Stielen bei anderthalb Ellen lang, und 6 bis 7 Zoll 


breit, laufen oben und unten etwas ſpitzig zu, und ſind 
am Rande klein zerkerbt. Zwiſchen denſelben wachſen Sten⸗ 
gel von zwei Schuhen und daruͤber hoch, welche kleine, 
vierblaͤtterige, weiße, auch zuweilen purpurfarbene Bluͤmchen 


nam 
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tragen, worauf ein ſchwarzer, rundlicher Saame in einer 
ſchwammigen Frucht oder Schote folgt. Er liebt einen 
lockern, feuchten und ſchwarzen Grund. Die Wurzeln 
muͤſſen in fo viele Stuͤcke zerſchnitten, als Treibaugen 
daran vorhanden ſind, und im Fruͤhlinge in gedachtes Erd⸗ 
reich, nach der Schnur, allemal einen halben Fuß breit 
von einander, jedoch nicht uͤber 3 Finger tief eingelegt, 
und hernach das Land vom Unkraut wohl gereinigt werden. 
Man muß aber an mehr als einem Orte Stuͤcke voll anlegen, 
damit ein Stuͤck immer 3 Jahre ruhig liegen bleiben koͤnne, 
ehe man die Wurzeln ausgraͤbt, dann werden ſie ſchoͤn 
groß, friſch und wohlſchmeckend. Das Land ſoll im Som⸗ 
mer wohl gereiniget, gegen den Herbſt aufgehackt, alter 
kurzer Miſt daruͤber geworfen, und den Winter durch liegen 
gelaſſen werden; denn durch die Einziehung der Fettigkeit 
deſſelben werden die Wurzeln ſtark, groß und lieblich; ſie 
ſind aber nur im Herbſte, Winter und erſten Fruͤhlinge 
ſchmackhaft. 
Gebrauch. Der Meerrettig iſt hitziger, treibender 
und durchdringender Eigenſchaft, zertheilet den zaͤhen Schleim, 
macht Luſt zum Eſſen, treibt den Harn und Stein, und 
widerſteht dem Scharbocke und der Mundfaͤule. Die 
Blaͤtter zerrieben, in einem Tiegel warm gemacht, und 
uͤbergeſchlagen, vertreiben die Roſe oder das Rothlauf in 
wenig Stunden. Die Wurzel zu Aſche verbrannt, heilet 
alle alten faulen Schaͤden und Geſchwuͤre; die friſche Wurzel 
in Wein geweicht oder in Molken geſotten, und Morgens 
und Abends davon getrunken, oder der ausgepreßte Saft 
in Milch oder Bier eingenommen, dient wider den Schar⸗ 
bock. Der Saft fleißig gebraucht, iſt ein gewiſſes Mittel 
wider die Lungenſucht und verſchleimte Bruſt. Uebrigens 
muß der Meerrettig maͤßig gebraucht werden, weil er in 
das Haupt daͤmpfet, und den Augen ſchaͤdlich iſt. 
Meerzwiebel, Maͤuſezwiebel, ein fremdes 
Zwiebelgewaͤchs, giebt es weiße und rothe, welche nur 
durch die Farbe der Blaͤtter unterſchieden ſind. Dieſe 


Zwiebel werden ungefähr einer Fauſt dick, und treiben im 
Auguſt einen Steugel, daran eine Reihe weißlicher Blumen 
erſcheinet, welche von unten auf nach oben ſich dffnen, 
und ſo bis auf den Gipfel fortfahren. Wenn der Stengel 
mit feinen Blu men verwelkt, kommen erſt ihre dicken breis 
ten Blätter hervor, welche aber wieder vergehen und ‚abs 
fallen, ehe der neue Blumenſtengel kommt. Sie bluͤhen 
bei uns nicht alle Jahre. Ihre Vermehrung geſchieht 
durch die in Stuͤcke geſchnittene Wurzeln, weiche in ein 
lockeres und muͤrbes Erdreich eingelegt werden muͤſſen; 
wenn aber ganze Meerzwiebel vorhanden ſind, ſetzt man 
ſie in ein Gefaͤß, nur halb in dergleichen Erdreich. Vor 
Winters muß man fie zu den andern Schirmgewaͤchſen 
bringen, denn fie können keine Kälte vertragen. Man 
bereitet daraus den Meerzwiebeleſſig, den Meer⸗ 
zwiebelhonig, und die Meerzwiebellatwerge. 
Meiſterwurz, Kaiſerwurz, Wohlſtand, 
Aſtranz, Oſtritz, iſt ein Kraut, das eine knotige, 
Fingers dicke Wurzel hat, die von Auſſen grau oder ſchwarz⸗ 
braun, inwendig aber bleichgelb iſt, und in der Erde hin 
und herkriecht; ſie hat einen ſtarken Geruch, und einen 
bittern und ſo ſcharfen Geſchmack, daß ſie an Schaͤrfe 
die hitzigſten Gewuͤrze uͤbertrifft. Die Blaͤtter ſind ſaft⸗ 
gruͤn, der Stengel wächst über Ellen hoch, aus den Abs 
fägen wachfen viele Nebenzweige mit ſchöͤnen Kronen, auf 
welchen weiße Blümchen hervorkommen, und nad) venfels 
ben ein grauſchwarzer Saame.  Mittelft! des Saamens 
baut man ſie in Gaͤrten an; hernach kann man ſie von der 
Wurzel und den Beiſchoſſen vermehren, und einer guten 
Spanne weit von einander ſetzen, denn ſie gedeiht ſehr 
gut, wenn auch nur ein einziges Auge an der Wurzel bleibt. 
Gebrauch. Die Wurzel, welche allein zur Arzenei 
gebraucht wird, ſammelt man im Fruͤhlinge; ſie hat eine 
waͤrmende, trocknende, dſſnende und zertheilende Kraft, 
treibt den Schweiß und Harn, ſtaͤrkt Haupt, Bruſt und 
Magen, toͤdtet die Bauchwuͤrmer und eingedrungenen 
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Blutegel, dient auch wider Schlag, Gicht und fallende 
Sucht, vertreibt das viertaͤgige Fieber, die Kolik, Gelb⸗ 
und Waſſerſucht, und hilft allen erkalteten Gliedern wieder 
zu ihrer Waͤrme. . 

Meliſſe, Honigblume, Bienen kraut, wird 
in die Winter- und Sommer-Meliſſe eingetheilt. 
Die Winter-Meliſſe hat lange Stengel mit dunkel, 
gruͤnen, krauſen, breiten Blaͤttern und weißen Bluͤmchen, 
und in kleinen Huͤlſen einen laͤnglichrunden Scamen. Man 
pflanzt die Meliſſe gerne bei den Bienenhaͤuſern, weil die 
Bienen gerne darauf 2 beſonders wenn fie in der 
Bluͤthe iſt. 

Obwohl dieß Kraut unter die Winterge waͤchſe gehört, 
ſo will es doch, wenn es trockene, kalte Winter giebt, 
mit Stroh oder Baumlaub etwas bedeckt ſeyn. 

Gebrauch. Die Blätter werden unter den Kraͤu- 
terfalat genommen, oder in den Wein gelegt, und davon 
getrunken. Dieſes Kraut iſt eine beſondere Haupt: Herz 
und Magenſtaͤrkung, gut gegen Schwindel, Schlag, Ohn— 
macht und Herzklopfen, ſtaͤrkt Geſicht und Gedaͤchtniß, und 
macht einen wohlriechenden Athem. 

Milzkraut, waͤchst in Gebirgen, an Felſen und 
Steinkluͤften, hat Fingers lange Blaͤtter, deren viele aus 
einer ſchwarzen, faſerigen und haarigen Wurzel hervor— 
kriechen, oben fon grün und glatt, unten gelblich, fle: 
‚dig und mit einer Wolle überzogen, worin ein ganz zarter 
Saame verborgen iſt. 

Gebrauch. Dieſes Kraut pulverifirt oder in Traͤn— 
ken, am beſten aber die daraus gezogene Tinktur gebraucht, 
verſuͤßt das ſaure Gebluͤt, und dient wider Gelbſucht, 
viertaͤgiges Fieber, und beſonders wider alle Milzkrankheiten. 

Miſtel, Affolter, Kenſter, Kinſter, Ma: 
rentacken, iſt ein Gewaͤchs, welches auf und aus den 
Aeſten der Eichen, Linden, Tannen, Weiden, Aepfel— 
und Birnbaͤume, etwa auf dieſelbe Art wie Moos oder 
Baumſchwaͤmme, waͤchst. Seine Aeſte ſind mit ſonderbaren, 


* 


gliederfoͤrmigen Knoten verſehen, und ſtehen kreuzweiſe; 


vorne an den Spitzen derſelben haben ſie gelbliche und 


bleichgruͤne dichte Blaͤtter, die den Portulak- oder Buchs⸗ 
baumblaͤttern gleich kommen. Im Herbſte traͤgt dieß Ge⸗ 


waͤchs viele kleine, erbſengroße Beere, welche zuerſt gruͤn, 
hernach in ihrer Zeitigung weiß, und mit einem feinen 
Haͤutchen uͤberzogen ſind; inwendig haben ſie ein zaͤhes, 
weiches, und leimichtes Mark, woraus der bekannte Vo⸗ 
gelleim bereitet wird. . 

Gebrauch. Zur Arzenei wird beſonders die Eichel 
miſtel gebraucht, welche gegen die fallende Sucht und 
Spulwuͤrmer der Kinder, wider Schlag, Schwindel und 
andere Zufaͤlle ſehr gut iſt. Noch beſſer hiefuͤr ſoll der 
Haſelmiſtel, der an Haſelſtauden hervorwaͤchst, ſeyn, der 
aber ſelten gefunden wird. Der Miſtel, den man zur 
Arzenei brauchen will, ſoll ſehr trocken, bei ſchoͤnem Wet— 


ter, und im abnehmenden Monde gebrochen und abge⸗ 


nommen werden. N 5 
Modelgeer, Kreuzwurz, Speerenſtich, kleine 

Enzian wurzel, iſt ein Heilkraut, welches an hohen 

und ungebauten Orten waͤchst, hat runde, ſpannenlange 


Stengel, von unten bis oben hinauf gegliedert; an jedem 


derſelben ſtehen zwei fette laͤngliche Blaͤtter gegeneinander. 
Oben wachſen aus gruͤnen Huͤlſen einige blaue Blumen, 
wie hohle Schellen, worauf in langen kleinen Schoten ein 
kleiner goldgelber Saame folgt. 

Gebrauch. Die Wurzel iſt weiß, lang, und zu 
beiden Seiten kreuzweis durchſtochen, ſehr bitteren Ge 
ſchmackes, und kann gegen anſteckende Krankheiten, be⸗ 
ſonders wider das viertaͤgige Fieber, in Verſtopfung der 
Leber, Milz, und des Urins, auch bei Viehkuren nüglic 
gebraucht werden. 

Mohrenkraut, urſpruͤnglich im Mohrenlande zu 


6 Hauſe, hat eine in viele Faſern getheilte Wurzel, womit 


dieſe tief in der Erde herumkriecht, iſt ſchwarz, und wird, 
wenn ſie duͤrr iſt, ſo hart wie ein Horn. Aus der 


Wurzel wächst ein viereckiger, dicker, rauher, in einige 
Aeſte getheilter Stengel, etwa ein paar Schuh hoch, bis⸗ 
weilen niedriger, bisweilen hoͤher, an welchen ſeine weißen 
Blumen, die wie Moͤnchskappen ausſehen, nach der Laͤnge 
ſtehen. Sein Saame, welchen dieß Kraut erſt im andern 
Jahre bringt, liegt paarweiſe in den Huͤlſen, wie Erbſen 
geſtaltet. Die Blaͤtter ſind weich und weißlich, mit einer 
zarten Wolle uͤberkleidet, und um die Wurzel an dem un⸗ 
terſten Theile des Stengels dick zuſammengeſetzt. Dieſes 
Gewaͤchs muß in Scherben oder Toͤpfen gehalten, und des 
Winters an einen trockenen und luftigen Ort beigeſetzt 
werden. 

Gebrauch. Die Wurzel in Wein gekocht fol wider 
das Blutſpeien und Seitenſtechen, wie auch wider die 
Heiſerkeit und das Lendenweh dienen. 

Muͤnch⸗ Rhabarber, aach Patientia ER 
ift eine Art der Mengel- oder Grindwurzel, mit fehr 
großen breiten Blättern, die anfangs wie ein Knopf beis 
ſammen aus der Erde hervorkommen, bis ſie ſich nach 
und nach aufthun; der Stengel wird faſt 2 Ellen hoch, 
mit weiß gelben Blumen, aus welchen ein dreieckiger 
Saame erfolgt. Dieſes Gewaͤchs wird ſowohl ſeiner 
Schönheit als auch feiner Heilkraft wegen in unſern Gaͤr⸗ 
ten gezogen. 2 

Gebrauch. Dieſe Wurzel fuͤhret durch den Stuhl— 
gang die Galle, Schleim und Feuchtigkeiten ab, dient 
auch gegen Gelbſucht und Stein in den Nieren. Der Saft 
davon iſt gut gegen Kraͤtze, Sommerſproſſen, Flecken 
und andere Unſauberkeiten der Haut. 

Muͤnze, Gartenmuͤnze und wilde Muͤnze. 
Von der Garten- Münze giebt. e8 drei Sorten: 
Frauen ⸗Muͤnze, Krauſe⸗Muͤnze und Spitz⸗ 
Münze Die Frauen-Muͤnze hat eine lange faſerige 
Wurzel, welche ſeicht an der Flaͤche des Erdreichs hin und 
her flattert. Aus derſelben kommen viereckige haarige 
Stengel, faſt eine Elle hoch, an welcher dicke, bleich⸗ 
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purpurfarbene Blumen wachſen. Die Blaͤtter ſind rund⸗ 
lich, und laufen ſpitzig zu, etwas rauh, rings umher zers 
kerbt, und ein wenig ruuzlich, von lieblichem Seen 
aber ſcharfem und bittern Geſchmacke. 

Die Krauſe-Muͤnze hat kuͤrzere und krauſere 
‚ Blätter, während die Blätter an der Spitz-Muͤnze 
laͤnglicher und ſpitziger, auch von dunkelgruͤner Farbe find, 
Eine Art von der Krauſe-Muͤnze iſt die weiße eng⸗ 
liſche Muͤnze, deren Blaͤtter theils ganz bleichgruͤn, 
theils weißlich, und theils weiß und grün zugleich vers 
miſcht find. Sie gehören alle drei unter die Winterge⸗ 
waͤchſe, und werden von den Beiſchoͤßlingen, die Krauſe⸗ 
Muͤnze aber auch durch abgebrochene Zweige vermehrt. 
Sie haſſen das Eiſen, und laſſen ſich lieber mit den Händen 
abbrechen. Ihr Geruch iſt angenehm, ihr Geſchmack aber . 
ſcharf und bitter. 

Gebrauch. Sie find gute Magen -und Mutter⸗ 
Kraͤuter, welche das Haupt ſtaͤrken, die Dauung befdr⸗ 
dern, die Verſtopfungen der Leber öffnen, den Durchlauf 
ſtopfen, und das Bauchgrimmen ſtillen. In Wein oder 
Bier geſotten und wieder ausgewunden, oder trocken auf 
den Magen gelegt, ſtaͤrken fie den Magen, ſtillen das Er: 
brechen und die Kolik, und zertheilen, auf die Bruͤſte ges 
legt, die darin befindliche geronnene Milch. Es wird das 
von ein Waſſer, Syrup, Latwerge, Eſſenz, Salz und 
Oel, welche in den Magenkrankheiten ſehr heilſam ſind, 
beſonders aber aus der Krauſe-Muͤnze ein trefflicher, 
Magenſtaͤrkender Branntwein bereitet. 

Die wilde Muͤn ze zerfaͤllt in zwei Gattungen: 

a) Die Bach-Muͤnze waͤchst gerne an Brunnen: 
quellen, an den Waſſergraͤben der Aecker und Wieſen, und 
an andern feuchten Orten, hat einen Stengel wie die 
Krauſe-Muͤnze, aber etwas breitere Blaͤtter. Die Blumen 
ſind purpurbraun mit weißen Streifen. 

Gebrauch. Sie kommt an Wirkung der Geri e 
faſt gleich, hat aber keinen ſo ſtarken Geruch. 


b) Die Roß⸗Muͤnze waͤchst auf den Btachfeldern, 
hat vlereckige, * Stengel und Blaͤtter, purpurfarbene 
Blumen. 

Gebrauch. Sie hat eine erdffnende, zertheilende 
Kraft, iſt gut gegen ſchweren Athem, Bauchweh und 
Bauchwuͤrme. Einige Blaͤtter in der Hand zerrieben, in 
die Ohren gelegt, und alle zwei Stunden abgewechſelt, iſt 
ein gutes Mittel gegen Harthdrigkeit. 

Mutterkraut, Metram oder Metteram, 
wächst gerne an duͤrren Orten, und wird auch leicht in 
den Gaͤrten erzeugt, da es ſich ſelbſt beſaamet. Es hat 
eine faſerige Wurzel, aus welcher etliche dicke, harte und 
holzige Stengel faſt Ellenlang wachſen, von unten bis 
obenaus mit ſaatgruͤnen Blättern beſetzt. Auf den Gi⸗ 
pfeln der Stengel bekommt es ſchoͤne, weiße, geſtirnte 
Blumen, welche faſt den ganzen Sommer bis in den Herbſt 
ſich halten. Nach der Bluͤthe zeitiget in den gelben Knoͤpf⸗ 
lein der ſchwarzgruͤne Saame. * 

Gebrauch. Dieß Kraut erwaͤrmt und trocknet, 
dient wider die Kolik und Mutterſchmerzen, und vertreibt, 
in Wein geſotten, Abends und Morgens einen Becher das 
von getrunken, die Waſſerſucht. 

Nabelkraut, Venuskraut, das in Ungarn und 
Italien auf alten Waͤnden oder Mauern, auch Felſen und 
Steinhaufen, beſonders an feuchten und ſumpfigen Orten 
wild waͤchst, wird bei uns in Gaͤrten erzielt, und unter 
den faſerigen Sommergewaͤchſen gehalten. Seine Blaͤtter 
ſind hohl, rund und eingebogen, faſt wie eine Schuͤſſel, 
ſeine Bluͤmchen aber, welche auf duͤnnen Stengeln hervor⸗ 
kommen, weiß oder bleich-purpurfarben. Dieſes Gewaͤchs 
liebt einen feuchten Grund, und kann im Maͤrz von den 
Knoten der Wurzel, die faſt einer Olive ahnlich, aber 
ziemlich faſerig iſt, fortgepflanzt werden. 

Gebrauch. Die Blaͤtter haben eine kuͤhlende und 
zuſammenziehende Eigenſchaft, ſie werden mit oder ohne 
die Wurzeln, wie ein Salat gegeſſen, fuͤr ein treffliches 

Heilpflanzen. * 


An A 


Mittel gegen Stein und Gries, beſonders aber gegen die 
Waſſerſucht geruͤhmt, aͤuſſerlich aber bei Entzuͤndungen, 
hitzigen Geſchwuͤlſten, Roſe oder Rothlauf und Blattern 
nuͤtzlich gebraucht. 

Nachtſchatten, Saͤukraut, iſt ein hochwach⸗ 
ſendes Kraut, das meiſtens an den Wegen, alten Mauern, 
Zaͤunen, auf den Aeckern und in Gärten gefunden wird. 
Seine Blaͤtter ſind laͤnglich, ſpitzig und ſchwarzgruͤn; die 
Blume, die vielfarbig und traubenweiſe aneinander häͤnget, 
dauert den ganzen Sommer uͤber. Die Frucht beſteht in 
rothen kleinen Beeren, welche voll Saftes, aber von wi⸗ 
derwaͤrtigem Geſchmacke ſind; die Wurzel dagegen ſchme⸗ 
cket um ſo ſuͤßer, je laͤnger man ſie kauet. N 

Gebrauch. Die Frucht und das Kraut dienen aͤu⸗ 
ßeerlich gegen Fieberhitze, Kopfweh, Rothlauf, Ohrenge⸗ 

ſchwuͤr, fluͤſſige Schaͤden; das Kraut, in Waſſer oder 
Wein gekocht, und des Morgens einen Loͤffel voll einge: 
nommen, oͤffnet die verſtopfte Leber und Milz, zertheilt 
das geronnene Gebluͤt, treibet den Harn und Gries, iſt 
gut gegen Gelb- und Waſſerſucht; die mittlere Rinde mit 
Honigwaſſer gekocht, und dieſes genoſſen, dient gegen die 
Engbruͤſtigkeit. 

Natterkraut, wilde Ochſenzungen, oder 
Schlangenhaupt, ift ein wildes Kraͤutlein, welches 
auf den Feldern und an den Wegen gefunden wird. Es 
hat in der Erde lange und breite rauhe Blaͤtter, zwiſchen 
denen ſich ein runder, rauher und gerader Stengel mit 
eben ſolchen Blaͤttern erhebet, an welchem ganz oben auf 
kleinen ungebogenen Zweigen blaue Kelchbluͤmchen, die an⸗ 
faͤnglich roth ſind, haͤngen; darauf folgt der ſchwarze eckige 
Saame, welcher einem Schlangenkopfe nicht ungleich iſt, 
woher dieß Kraut auch den Namen hat. 

Gebrauch. Dieß Kraut wird innerlich wider aller 
lei Verſehrung, und gegen das geronnene Blut im Leibe 
gebraucht, aͤuſſerlich aber heilen die Blätter, zerſtoſſen und 
aufgelegt, die Biſſe giftiger Thiere. Mit den Wurzeln 


kann man die Wuͤrmer, die ſich in den Schaͤden der Thiere 
zu ſetzen pflegen, vertreiben. N 

Natterwurz, iſt ein Kraut, welches ſowohl wild 
auf Bergen und in Auen waͤchst, als auch in den Gaͤrten 
erzeugt wird. Ihre Blätter find lang, oben roͤthlich, uns 
ten purpurfarben mit blau und gruͤn unterlaufen, der 
Stengel hoch, rund, fein, und mit kleinen Blaͤttchen be⸗ 
ſetzt; an demſelben kommt oben eine purpurrothe Bluͤthe, 
in Geſtalt einer Aehre hervor, welche einen Saamen wie 
der Sauerampfer hinterlaͤßt. Die Wurzel iſt gekruͤmmt 
wie eine Natter, mit einer ſchwarzen, zarten Rinde übers 
zogen, inwendig aber roth und voll Saft: von ſtrengem 
und bittern Geſchmacke. 

Gebrauch. Die Wurzel hat eine anziehende und 
heilende Kraft, thut in der rothen Ruhr, Bauchfluͤſſen, 
Blutſpeien, goldenen Ader und Erbrechen gute Dienſte, 
heilet Wunden, Bruͤche und zerſprungene Adern im Leibe, 
heilet die Biſſe von Nattern, Schlangen und andern gif— 
tigen Thieren, und iſt eine treffliche Blutſtillung, wenn 
man das Pulver davon in friſche Wunden ſtreuet. 

Natterzuͤnglein, Schlangenzuͤnglein, iſt 
ein Kraͤutlein, welches gerne auf feuchten Wieſen und in 
Grasgaͤrten waͤchst, aber nur ungefaͤhr bis Haͤlfte Juni 
waͤhret, und dann verſchwindet. Es treibt nur ein eins 
ziges fettes, unten breites, und oben ſpitziges und gruͤnes 
Blatt, woraus ein Stengel, etwa einer Hand hoch, mit 
einem gelben zerkerbten Spitzlein, gleich einer Pfrieme oder 
Schlangenzunge, ſich erhebt. 

Gebrauch. Es iſt ein ſehr gutes Wundkraut, ſo⸗ 
wohl innerlich als aͤuſſerlich zu gebrauchen, dient wider 
das Blutſpeien, die rothe Ruhr, Entzuͤndung der Leber, 
Hitze und hitzige Fieber, widerſteht den anſteckenden Krank: 
heiten; aͤuſſerlich oͤfters friſch aufgebunden, zieht es alles 
Gift aus den Peſtgeſchwuͤren, heilet friſche Wunden und 
alte Schaͤden, und iſt ſehr gut gegen triefende Augen. 

Nieſewurz, ein Wintergewaͤchſe, welches auch im 
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Winter bluͤht und beſonders zweierlei Art iſt, naͤmlich die 
ſchwarze und die weiße Nieſewurz. 

N Die ſchwarze Rieſewurz, auch cbritunrz 
genannt, weil fie um den Chriſti⸗Tag ihre Bluͤthe ſehen 
laͤßt, iſt wieder zweierlei, mit gruͤnen oder roſenfarbenen 
Blumen, wozu einige noch die dritte Art mit weißlichen 
Bluͤthen zaͤhlen; mitten in dieſen Blumen kommen einige 
zuſammengeſetzte Zaͤpflein oder Schoten hervor, worin der 
Saame ſteckt. Die Wurzel iſt lang, ſchwarz, und mit 
vielen Faſerchen beſetzt. Sie waͤchst gerne in ſchattigen, 
rauhen Waͤldern; die in Oeſterreich gefunden wird, iſt 
die wirkſamſte. Man erzeugt ſie auch in den Gaͤrten, 
und vermehrt ſie durch Zerreiſſung der Wurzeln; ſie ſteht 
gerne in ſandigem Grunde. 

Gebrauch. In der Arzenei pflegt man die mit 
roſenfarbenen Blumen am meiſten zu gebrauchen; man 
muß aber dabei wohl Acht haben, daß man nicht die 
Wolfswurzel, als ein hoͤchſt ſchaͤdliches Gift, ſtatt 
der Nieſewurz ergreift, weil ſie nicht nur gern bei einander 
wachſen, ſondern auch der aͤuſſerlichen Geſtalt nach, wenn 
die Blaͤtter weg ſind, ſich ſehr aͤhnlich, und nicht wohl 
zu unterſcheiden ſind. Sie hat einen ſcharfen, bittern 
und widerwaͤrtigen Geſchmack und Geruch, waͤrmet, trock⸗ 
net, zertheilet und reiniget, verbeſſert das ſchwere Gebluͤt, 
offnet Leber und Milz, und iſt eine der ſtaͤrkſten Abfuͤh⸗ 
rungen, die alle böfen Feuchtigkeiten, fie mögen auch 
ſtecken wo ſie wollen, wegnimmt, und daher ſowohl wider 
die Milzſucht und das langwierige Fieber, als auch wider 
Haupt- und Unterleibsgebrechen dienet. 

Die weiße Nieſewurz hat einen runden, hohlen 
und auswendig mit einigen Haͤutchen beſetzten Stengel, 
welcher einer Elle und darüber hoch wird. Das Maͤn n⸗ 
chen hat oben am Stengel viele Zweige, welche mit bleich⸗ 
gelben oder gruͤnlichen, fternfdrmigen Bluͤmchen beſetzt find. 
Das Weibchen aber hat weißliche, traubenfoͤrmig bei⸗ 
ſammenſtehende Bluͤmchen. Sie waͤchst gerne in kalten, 
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wilden, ſchattigen Gebirgen. Ihre Vermehrung in den 
Gaͤrten geſchieht gleichfalls durch Zertheilung der Wurzeln. 

Gebrauch. Die Wurzel iſt gleich der ſchwarzen, 
ein ſehr ſtark abfuͤhrendes und purgirendes Mittel, wird 
aber meiſtens nur in die Nieſepulver genommen. 

f Odermennige, Adermennige, Heil aller 
Welt, Leberklee, iſt ein wildes Heilkraut, welches an 
den Wegen, um die Zaͤune und Hecken, und auf unge⸗ 
bauten Feldern waͤchst, hat eine ſchwarzbraune, harte und 
holzige, und in viele Zacken zertheilte Wurzel, ohne Ges 
ruch, jedoch von bitterm, zuſammenziehenden Geſchmacke. 
Die Blaͤtter ſind in viele kleine Blaͤttchen zerſpalten, und 
dieſe ſind wieder zerkerbt. Zu Ende Mai kommen ge⸗ 
woͤhnlich von einer Wurzel zwei lange, holzige und rauhe 
Stengel, welche einer Elle hoch und daruͤber gerade uͤber 
ſich aufwachſen. An dieſen erſcheinen kleine, bleichgelbe, 
geſtirnte, wohlriechende Bluͤmchen, eines an dem andern, 
rings herum bis oben hinaus. Sind die Bluͤmchen ver⸗ 
gangen, ſo erſcheinen kleine rauhe Kletten, die ſich anhäns 
gen, und mit weißen ſuͤßen Saamenkdoͤrnchen angefuͤllt ſind. 

Gebrauch. Dieſes Kraut waͤrmt, trocknet, reini⸗ 
get, und widerſteht aller Faͤulung, wird auch in Wund⸗ 
traͤnken und Fußbaͤdern gebraucht. Das gruͤne Kraut zer⸗ 
ſtoſſen aufgelegt, heilet Schlangenſtiche und faule Schaͤden. 
Der Saame oder das Kraut gepulvert, davon ein halbes 
Quentchen mit rothem Weine auf die Nacht eingenommen, 
dienet jenen, welche das Waſſer im Schlafe nicht halten 
konnen. Man bereitet davon ein Waſſer, Syrup, Lat⸗ 
werge, Extrakt und Salz, welche wider die Verſtopfung 
der Leber und Milz, wider Gelb- und Waſſerſucht, Blut⸗ 
fluͤſſe Harnwinde und den Stein dienen, und alle Wuͤrmer 
im Leibe toͤdten. 

Pappel, iſt ein Gewaͤchs, wovon es zwei Haupt⸗ 
gattungen giebt: die wilde oder Feldpappel, und die 
Gartenpappel. 
he Der wilden Pappel, welche ihrer vortrefflichen 
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Eigenſchaften wegen Omnimorbia, (gegen alle Krank⸗ 
heiten) heißt, giebt es wieder einige Arten, als: Ro ß⸗ 
Kaͤſe⸗Gaͤnſe oder Haſenpappel, die ſich nur 
durch die Größe unterſcheiden. Sie waͤchst überall an 
ungebauten Orten, um die Zaͤune und Hecken, in feuchten 
und auch duͤrren Boden, hat viele runde Stengel, mit 
breiten rundlichen, und am Rande herum zerkerbten Blaͤt⸗ 
tern, und leibfarbene und bisweilen licht⸗purpurrdthliche Blu: 
men, auf welche breite, runde Sapfenefe en wie 
kleine Kaͤſe, folgen. 

Gebrauch. Die Wurzel iſt weiß und lang, welche, 
nebſt dem Kraut und Saamen in Milch gekocht, den Hu⸗ 
ſten und die Heiſerkeit vertreibt, auch gegen die Schwind⸗ 
ſucht ſehr dienlich iſt. Die Blaͤtter unter den Kohl ge⸗ 
nommen, dfinen den Leib; aͤuſſerlich dienen fie zu erwei⸗ 
chenden und lindernden Umſchlaͤgen, Klyſtieren und Baͤdern. 
Die Wurzel in rothem Weine gekocht, dienet vortrefflich, 
die Zaͤhne anſtatt einer Buͤrſte damit zu reiben und rein 
zu halten. Aus dem Kraute wird Anfangs Mai, da es 
Kaͤslein und Blumen zugleich hat, ein Waſſer gebrannt, 
welches gegen Seitenſtechen, Lungenſucht, Geſchwuͤre der 
Nieren und Blaſen, und gegen den Gries ſehr gut iſt; 
aus den Blumen macht man eine Latwerge, welche gegen 
Heiſerkeit, Huſten und Lungenſucht mit Nutzen gebraucht 
wird. 

Die Gartenpappel iſt dreierlei Art: die ein 
fache Roſenpappel, ſonſt auch Herbftrofe genannt, 
die gefüllte Pappel oder Stockroſe, und die Baum⸗ 
pappel. Sie werden unter die Sommergewaͤchſe gerech⸗ 
net, ſchießen mit einem einfachen, dicken und rauhen 
Stengel hoch auf, haben große breite Blaͤtter, roſenaͤhn⸗ 
liche Blumen, von mancherlei Farben, beſonders hochroth, 
purpurfarben, braun, leibfarben und weiß, und dienen 
im Garten zur Zier. Dieſes Gewaͤchs ſteht gerne in feuch⸗ 
tem Grunde, und an einem offenen, an der Sonne wohl 
gelegenen Orte. Die einfachen und gefüllten Roſenpappeln 


werden aus dem Saamen auf einem Miftbeete fortgepflanzt, 
und die aufgegangenen Pflanzen drei Tage nach dem Voll: 
monde verſetzt, die Baumpappel kann aber auch in ein 
Gefäß gepflanzt und beigeſetzt werden. Die Pappelftöde _ 
dauern einige Jahre, und treiben im Fruͤhlinge von neuem 
wieder hervor, daher man die beſonders bei den gefuͤllten 
auskeimenden Nebenſchöße ſammt der Wurzel vom Stocke 
abſondern und weiter ſetzen kann. 

Gebrauch. In der Arzenei werden die Blumen 
hauptſaͤchlich zu den Wundtraͤnken, gegen Geſchwulſt und 
Entzuͤndungen im Halſe, gegen Mundfaͤule und innerliche 
Verſehrungen gebraucht. Das ganze Kraut in Milch ges 
ſotten und davon getrunken, iſt ein bewaͤhrtes Mittel ger 
gen die Schwindſucht. Das aus den Blumen deſtillirte 
Waſſer iſt ein gutes Gurgelwaſſer, und der davon bereitete 
Syrup ſtillet allerlei Bauchfluͤſſe, rothe Ruhr und Blut⸗ 
ſpeien. Die jungen Pappelblaͤtter, wie auch die zarten 
Schoͤßlinge, werden im Fruͤhlinge unter den Salat genom⸗ 
men, und ſollen, beſonders die letztern, gelind abfuͤhren. 

Peonie, Pfingſtroſe, Koͤnigsroſe oder Gich t⸗ 
roſe, iſt ein Blumengewaͤchs, das in Gaͤrten erzeugt wird, 
Maͤnnchen und Weibchen. Die letzte Gattung iſt 
mancherlei, mit einfacher und voller Blume, die erſte 
aber giebt keinen Saamen. Sie haben knollige Wurzeln 
und zerſchnittene Blaͤtter, und wollen nicht gar oft verſetzt 
ſeyn, mehren ſich aber ſtark durch neue Knollen, die ſie 
jaͤhrlich gewinnen, welche abgenommen und weiter fortge— 
pflanzt werden konnen. Nach der Geſtalt und Farbe der 
Blumen werden fie unterſchieden in die große und kleine 
rothe mit vollen Blumen, die Fleiſchfarbene, und 
die mit Ackeley- Blättern. Sie wollen einen guten 
Grund und maͤßige Sonne haben. Die Wurzeln werden 
im Fruͤhlinge und Herbſt ausgenommen, und, wo es ſich 
am beſten ſchickt, mit einem Meſſer von einander getheilt, 
auch recht gerade fuͤnf Finger tief eingeſetzt, die gemachte 
Grube mit guter Erde ausgefuͤllt, und bald nach dem 
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Eirffegen begoſſen, damit ſich die Wurzel mit dem Grunde 
deſto beſſer vereinigen moge. Man darf fie fonft vor drei 
Jahren nicht umſetzen, auſſer wenn ſie zu viele Beiſaͤtze 
haben, was man aus den Blaͤttern erkennen kann. Das 
Männchen, welches allein zur Arzenei gebraucht wird, 
bat eine gerade Wurzel, und Blätter gleich den Nußblaͤt⸗ 
tern, deren dunkelgruͤne Farbe mit der hoch- purpurrothen 
Farbe der Blumen ein praͤchtiges Anſehen macht. 

Gebrauch. Die Wurzel iſt herb, und ſoll, um 
kraͤftig zu ſeyn, im März drei Tage vor dem neuen Monde, 
vor Aufgang der Sonne gegraben werden, wenn ſie wider 
die fallende Sucht dienen ſoll, wenn ſie aber im Mai bei 
zunehmendem Lichte gegraben wird, hilft ſie wider Gift 
und Steinſchmerzen. Dieß Gewaͤchs iſt eigentlich ein bes 
waͤhrtes Heilmittel wider die fallende Sucht und ſchwere 
Noth, auch wenn nur die Wurzel an den Hals gehangen, 
oder die ſchwarzen glaͤnzenden Koͤrner an einen Faden mit 
Korallen angereihet, den Kindern um die Arme gebunden 
werden, wodurch alles Uebel, fo ihnen von pldͤtzlichem 
Schrecken entſtehen koͤnnte, verhuͤtet wird. Man legt auch 
zu dieſem Ende das Kraut mit den Blumen den Kindern 
in die Wiegen. Die Wurzel in Wein geſotten, davon 
getrunken, iſt gut wider die laufende Gicht, Krampf und 
Stein; gepulvert in Rautenwaſſer eingenommen, wider- 
ſteht fie der Peſt. Die Blätter der einfachen Peonie auf- 
gelegt, ſind gut, alte Schaͤden und erfrorne Glieder aus 
dem Grunde zu heilen. 

Pfefferkraut, iſt ein Gartengewaͤchs, welches bei 
zwei Ellen hohe Stengel mit vielen Zweigen treibt, woran 
viele kleine, weiße Bluͤmchen wachſen, auf die ein kleiner 
Saame folgt. Die Blaͤtter ſind breit, dem Lorberlaub 
ziemlich gleich, ausgenommen daß ſie groͤßer, laͤnger, ge⸗ 
linder, und am Rande herum zerkerbt, faſt den Blaͤttern 
des Meerrettiges aͤhnlich, und eines ſcharfen, hitzigen 
Geſchmackes ſind. Die Wurzel iſt weiß, lang, und eines 
Fingers dick, am Geſchmacke fo ſcharf als die Blätter. 
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Dieſes Gewaͤchs wird durch Pflanzen erzeugt, und will 
ein mittelmaͤßiges feuchtes Erdreich, und einen ſchatten⸗ 
reichen Ort haben. Wo es einmal mit ſeiner langen 
Wurzel eingreift, läßt es ſich nicht gerne wieder vertrei— 
ben, fondern vermehrt ſich ſo, daß man ihm mehr Ein: 
halt thun als forthelfen muß. Wenn es gar zu weit um 
ſich laufen will, muß man die Wurzel in der Erde mit 
einem Spaten abſtechen. Sonſt hat es keiner weitern 
Wartung nöthig. 

Gebrauch. Wenn das Kraut im Ftruͤhlinge noch 
jung und zart iſt, wird es unter die kuͤhlenden Salatkraͤu⸗ 
ter gemengt, getrocknet iſt es aber eines unſerer deutſchen 
Gewürze, und kann an allerhand Speiſen gebraucht werden. 
Es hat eine erwaͤrmende und zertheilende Kraft, daher es 
den Magen ſtaͤrket, das Bauchgrimmen und Erbrechen 
ſtillet, den Schwindel und die Schlafſucht vertreibt, die 
Bruſt und Lunge offnet, das Haupt ſtaͤrket ꝛc. Aeuſſerlich 
zertheilt es Geſchwulſt und Beulen. Von der daraus bes 
reiteten Eſſenz etwas auf den Zahn geſtrichen, und einen 
Tropfen in das Ohr gelaſſen, auf welcher Seite der 
ſchmerzende Zahn befindlich iſt, ſtillet die Zahnſchmerzen. 

Pimpinelle, Pimpernelle, Bibernell, oder 

Bibinell, iſt ein Kraͤutlein, welches in die wilde und 
Garten- oder italieniſche Pimpernelle eingetheilt wird. 

Die wilde Pimpinelle iſt wieder zweierlei, die 
große und die kleine. Jene waͤchst auf ſonnenreichen 
Wieſen und Rainen, hat eine lange, glatte und weiße 
Wurzel, einen herben und ſcharfen Geſchmack, und giebt 
einen gelblichen, ſcharfen und hitzigen Saft von ſich. Die 
Blaͤtter ſiud ſchwarzgruͤn, oben glaͤnzend, unten aber nicht, 
bisweilen zerſchnitten und bis zu den mittlern Stengeln 
unterſchieden. Gegen den Mai ſchießt ein langer, hohler, 
knopfiger Stengel mit vielen Zweigen in die Hoͤhe, an 
welchen oben Kronen mit weißen Bluͤmchen erſcheinen, 
denen ein wohlriechender Saame folgt, dem Peterſilien⸗ 

ſaamen nicht ungleich, aber von hitzigem und ſchaͤrferem 
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Geſchmacke. Die kleine wilde Pimpinelle, welche von der 
vorhergehenden nur der Große nach unterſchieden iſt, wird 
an rauhen, bergigen und ſteinigen Orten gefunden. 

Gebrauch. Beiderlei Wurzeln, Blätter und Sa⸗ 
men find in der Mediein ſehr dienlich, denn fie erdffnen, 
reinigen und treiben den Schweiß, ſind gut gegen alte und 
neue Wunden, zermalmen den Nieren- und Blaſenſtein, 
widerſtehen dem Gifte und den boͤſen Feuchtigkeiten im 
Leibe, heben die Verſtopfung und treiben den Harn und 
Schweiß. Es wird ein Salz daraus gezogen, welches 
eine gute Magenſtaͤrkung iſt, und den Stein treibt, auch 
vor Schwind- und Waſſerſucht, und vor dem Schlage be— 
wahret. Das daraus gebrannte Waſſer Morgens und Abends 
bis 5 Loth genommen, treibet den Stein und Gries, teinis 
get das Gebluͤt, wehret der Engbruͤſtigkeit, und ſtillet das 
Seitenſtechen; aͤußerlich vertreibt es Maſern und Flecken, 
und macht eine reine Haut. Das Oel, 2 bis 3 Tropfen 
in Wein oder Pimpinellenwaſſer eingenommen, iſt gut ge⸗ 
gen alle obenberuͤhrten innerlichen Krankheiten. 

Die Gartens oder italieniſche Pimpinelle iſt 
ebenfalls groß und klein. Die große treibt bis zwei El⸗ 
len hoch, und hat viel groͤßere Blaͤtter als die kleine, der 
Petonie faſt gleich. Die kleine bekommt viele} zarte, 
braunrothe Stengel mit kleinen runden, am Rande einge⸗ 
kerbten Blaͤttern, die paarweiſe gegen einander ſitzen. An 
den Spitzen der Stengel kommen kleine braune Kolben mit 
kleinen Blumen, die in der Mitte gelbe Haͤrchen haben. 
Sie wird im Fruͤhlinge im zunehmenden Monde in ein wohl⸗ 
zugerichtetes Land geſaͤet, und, wenn ſie aufgegangen, flei— 
ßig gejaͤtet; wenn fie zu dick ſteht, uͤberzieht man ſie, denn 
wenn fie duͤnn ſteht, wächst fie in große Stucke. Ge⸗ 
gen den Herbſt ſchneidet man das duͤrre Kraut und die 
Stöcke ab, reiniget fie vom Unkraute, ſtreuet ein wenig 
Huͤhner- oder Taubenmiſt darüber, und laͤßt fie den Win⸗ 
ter uͤber ſtehen, worauf ſie im Fruͤhlinge wieder ausſchlaͤgt. 
Dieß Kraut laͤßt ſich ſchwer verpflanzen, daher muß man 
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den Saamen aufſammeln, welcher aber nicht länger als 
zwei Jahre gut bleibt. Zu dieſem Ende muß man die 
erſten Stoͤcklein, die im Fruͤhlinge treiben, ſtehen laſſen, 
und nicht beſchneiden, auch von den rothen aufgeſetzten 
Köͤpflein die kleinen und ſchlechten abbrechen, dagegen die 
größten und vollkommenſten ſtehen laſſen, wodurch der 
Saame auch deſto beſſer und vollkommener wird. 
Gebrauch. Die kleine rauhe Garten-Pimpinelle 
wird allein in der Arznei zu Wundtraͤnken und Blutſtillun⸗ 
gen gebraucht, auch ein Waſſer, Syrup, und aus den 
Blumen eine Conſerv bereitet. In der Kuͤche wird die 
Pimpinelle unter den Kraͤuterſalat genommen, und wenn 
man ſie gruͤn in Wein legt, giebt ſie demſelben einen ſon⸗ 
derbaren Geruch, angenehmen Geſchmack, und eine blut⸗ 
reinigende Eigenſchaft. 
7 Poley iſt ein Kraut, wovon man beſonders zweier— 
lei Gattungen hat, nemlich den wilden, ſo auch Acker- oder 
Bachmuͤnz genannt wird, und den Gartenpoley. Ze 
ner wächst in feuchtem Boden, dieſer darf nur einmal ge⸗ 
fäet werden, fo wuchert er hernach ſelbſt. Er hat dünne 
und faſerige Wurzeln, knotige, duͤnne, viereckige und et⸗ 
was rauhe Stengel, rundliche ſaatgruͤne Blaͤtter, wie der 
Majoran, aber etwas größer und dunkler. Die Bluͤthen 
ſtehen rings um die Stengel, blau oder purpurfarben, 
ſelten weiß, und haben einen ſtarken lieblichen Geruch, 
und ſcharfen etwas bittern Geſchmack. Es giebt noch eine 
Gattung von Poley, der laͤngliche, ſchmale und ſpitzige 
Blaͤtter, und ſeinen Saamen gleichſam in einer Aehre hat. 
Gebrauch. Er waͤrmet, trocknet und zertheilet, und 
ſtaͤrkt das Hirn und Herz, wird in weiblichen Krankheiten 
ganz heilſam gefunden; mit Eſſig in die Naſe gethan, ſtil⸗ 
let er das Naſenbluten; in Wein getrunken vertreibt er 
das Bauchweh, und vermindert die ſalzigen Feuchtigkeiten 
des ganzen Leibes. Die Blaͤtter in die Schuhe unter die 
Fußſohlen gelegt, ſollen der Muͤdigkeit wehren. Die Aſche 
von den Blaͤttern unter das Zahnpulber gemiſcht, ſtaͤrket 
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das Zahnfleiſch. In den Apotheken iſt davon ein Oel, 
Waſſer und Eſſig gar wohl bekannt. Merkwuͤrdig iſt an 
dieſem Kraute, daß es im Sommer, wenn andere Kraͤuter 
der Hitze halber doͤrren und welken, zu blühen anfängt, ı wenn 
es auch auf einer duͤrren Heide ſtaͤnde. 

Raucke, Ruͤckettte, — iſt ein Kraut von . 5 
lei Arten: die Gartenraucke, die Meerraucke, wel⸗ 
che unter den faſerigen Sommergewaͤchſen zur Zier gehal- 
ten wird, und die wilde Raucke, welche an duͤrren, 
ſteinigen Orten waͤchst, und gar nicht gebraucht wird. 

Die Gartenraucke, welche unter den Kuͤchenkraͤu⸗ 
tern gebaut wird, und dem Senf in etwas gleicht, ſetzt 
kleine vierblaͤtterige blaue oder bleichgelbe Blumen in rau⸗ 
hen Kelchen, worauf eine Huͤlſe mit gelbem Saamen, wie 
weißer Senf, folgt. Die Blätter haben einen -fcharfen, 
doch angenehmen Geſchmack, und dienen unter den Salatz 
koͤnnen auch zerſchnitten und auf einer Butterſchnitte ge⸗ 
geſſen werden. Sie wird im Fruͤhlinge im wachſenden 
Monde, in einem ſandigen und feuchten Grund geſaͤet, dann 
reifet der Saame im Herbſte, den man hernach zum Ge⸗ 
brauche ſammeln kann. Was man nach Johannis ſaͤet, ſchoſſet 
nicht ſobald und leicht in den Saamen, als was vorher fruͤher 
angebauet wurde. Wenn die Blaͤtter zum Gebrauche abge— 
ſchnitten ſind, ſo treibt die Wurzel immer wieder neue hervor. 

Gebrauch. Maͤßig gebraucht, zertheilt ſie die zaͤ⸗ 
hen Feuchtigkeiten, widerſteht dem Scharbocke, treibt den 
Harn, und ſtaͤrket die Mannheit; zu viel genommen er⸗ 
hitzt ſie das Gebluͤt und beſchweret das Haupt. Der Saame 
mit Kuͤmmel in gleichem Maße vermiſcht, und davon ein 
halbes Quentchen oͤfters eingenommen, bewahret vor Schwin⸗ 
del und Schlag. N 

Raute iſt ein Kraut von verſchiedenen Gattungen, 
worunter die gemeine Gartenraute, Wein raute 
oder Kreuzraute heilkraͤftiger Natur ift, und in die 
große und kleine abgetheilt wird. 

Die große hat lichtere, breitere und ſtaͤrkere Blätter 
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als die kleine, bringt gelbe ſchon gefternte Bluͤmchen, wels- 


che wie das Kraut von ſtarkem Geruche ſind. Wenn ſolche 
erbluͤhet, fo folgen viereckige, auch bisweilen fuͤnfeckige 
Schoͤtchen, die einen kleinen, ſchwarzen, nierenfoͤrmigen 
mit einem weißen Marke angefuͤllten Saamen in ſich vers 
ſchließen. Die Stengel der Rauten wie auch die Wurzel 
ſind holzig, und inwendig gelb. Die kleine Raute traͤgt 
gar ſelten Blumen, will aber mit der großen einerlei Grund, 
naͤmlich einen duͤrren und heißen Boden, durchaus aber 
keine Kälte und Feuchtigkeit, noch ein fettes oder wohlge⸗ 
duͤugtes Erdreich, deßwegen, wenn mann ſie ſaͤen oder 
pflanzen will, foll man den Boden wohl mit Aſche oder geſtoſ⸗ 
ſenem Ziegelmehle vermiſchen, fo wächst ſie gut und ſchoͤn. 
Man erzielt die Raute auf zweierlei Weiſe: 1. von dem 
Saamen, und 2. von den abgeriſſenen Aeſtchen und Zweig⸗ 
lein. Den Saamen ſaͤet man im Februar, Maͤrz, Auguſt 
und September, jedoch waͤchst ſie viel eher und beſſer, 
wenn man die abgeriſſenen Aeſtchen oder Zweiglein pflan— 
zet. Die jungen Stödlein, die man im Auguſt oder Sep⸗ 
tember geſaͤet hat, muß man den kuͤnftigen Frühling in eis 
nen magern und duͤrren, auf obenbeſchriebene Art zugerich⸗ 
teten Grund, jedoch nicht zu tief, ſondern ſo einſetzen, daß 
das Waſſer und die Feuchtigkeit nicht dazu ſinken, ſondern 
ablaufen koͤnne. Bei heißem und duͤrren Wetter mag ſie 
das Begieſſen wohl leiden, und dieß ſoll mit Salzwaſſer 
geſchehen, weil ſie davon viel beſſer waͤchst. Die große 
kann durch fleißiges Beſchneiden zu einem Baͤumchen ges 
zogen werden, die kleine aber kann den Schnitt nicht wohl 
vertragen, und muß gebrochen werden. f 
Gebrauch. Die Raute widerſteht dem Gifte; zers 
ſtoſſen aufgelegt, zieht ſie das Gift aus den Bißwunden, 


und iſt, innerlich auf mancherlei Weiſe gebraucht, gegen 


die Peſt ſowohl ein bewahrendes als heilendes Mittel. 
Außerdem iſt ſie dem Haupte und den Augen ſehr heilſam, 
wehret der fallenden Sucht, und vertreibt die Spulwuͤr⸗ 
mer. Mit Salz und Eſſig auf die Pulſe gelegt, dient fie 
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zur Staͤrkung; unter die Fußſohlen gebunden, lindert ſie die 
Hitze des Fiebers; mit Roſeneſſig uͤber die Stirne und 
Schlaͤfe geſchlagen, ſtillet ſie das Hauptweh und Naſen⸗ 
bluten; in Oel geſotten und uͤbergeſchlagen, heilet ſie die 
erfrornen Glieder. Die Alten haben ſie fleißig gebraucht, 
und im Salz eingemacht, ſie lange friſch zu behalten und 
grün zu eſſen. Wer ſich mit Rautenſaft beſtreicht, ſoll 
von keiner Schlange, Spinne, Wespe, oder andern gif⸗ 
tigen Thieren gebiffen werden. Es ſoll auch keine Schlange 
oder Krdte ſich der Raute nähern, daher vorſichtige Gaͤrt⸗ 
ner fie unter die Salbei ſetzen, um die Krdͤten, welche 
ihr ER nachgehen, davon abzuhalten. Das von der 
Raute gebrannte Waſſer, innerlich und aͤußerlich genommen, 
ſtaͤrket, und ſchaͤrfet beſonders das Geſicht. Das aufge: 
goffene Del dienet gegen kalte Schmerzen der Gedaͤrme, 
Nieren und Blaſen, aufgeſchmiert oder auch in Klyſtieren 
ſtaͤrket es die Nerven, hilft gegen den Krampf, und auf 
den Ruͤckgrat warm geſchmiert, vertreibt es allerlei Fieber. 
Von dem deſtillirten Rautendl einige Tropfen in Wein ges 
nommen, iſt vortrefflich wider alles Gift, wider die Biſſe 
von Schlangen und andern giftigen Thieren, wider die 
kalten Fieber und die Peſt. Auf den Wirbel und die Stirne 
geſtrichen, ſtaͤrkt es das Haupt, dient wider die fallende 
Sucht, Krampf und reißende Gicht, und erweckt die 
Schlafſuͤchtigen. Der Balſam wie auch der Eſſig werden 
in ploͤtzlichen Ohnmachten, gegen fallende Sucht, Schlag. 
böfe Luft und Peſt bewährt erfunden. Die Eſſenz wird in 
Fiebern nuͤtzlich gebraucht, und das Salz von 10 bis 20 
Gran in der ſchweren Noth, Seitenſtechen, Fiebern, Peſt, 
Waſſerſucht, und wider die Spulwuͤrmer verordnet. | 
Reſedenkraut, ſonſt auch ſpanniſche Raude 
genannt, iſt ein Kraut, welches eine lange, ſchlanke, wei⸗ 
ße, holzige und ſcharf-ſchmeckende Wurzel hat. Dieſe 
treibt viele bis anderhalb Fuß hohe Stengel, die ftreifig, 
hohl, rauh und aͤſtig, krumm und mit dunkelgruͤnen Blaͤt⸗ | 
tern, die wechſelweiſe daran ſtehen, wie die Raucfenblät: 
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ter gar tief eingeſchnitten, und kraus oder wellenweiſe aus⸗ 
geſchweift ſind. Die Blumen, welche im Mai und Juni 
hervorkommen, und bleichgelber Farbe ſind, wachſen oben 
auf den Spitzen der Stengel und Zweige, wie traubenfoͤr⸗ 
mige Aehren; darauf folgen haͤutige, dreieckige und finger 
lange Huͤlſen, die mit zarten faſt ganz runden ſchwarzen 
Saamen angefuͤllt ſind. Dieſes Kraut waͤchst in dem Felde 
und an den Mauern, und fuͤhrt viel weſentliches Salz und 
Oel bey ſich. 

Gebrauch. Es hat die Eigenſchaft zu waͤrmen, zu 
trocknen, innerliche Verſtopfungen zu eröffnen, den alten 
zaͤhen Schleim zu verduͤnnen, abzuldſen, und durch den 
Harn zu treiben, aͤußerlich aber die Wunden zu ſaͤubern, 
rein zu halten, und zur geſchwinden Heilung zu befördern. 

Rheinblume, Streichblume, iſt ein Kraut, 
to an duͤrren ſandigen Orten wächst. Es bekommt runde, 
graue wollichte Stengel, aſchenfaͤrbige lange Blätter und 
goldgelbe, runde, wohlriechende Blumen, die Farbe und 
Glanz viele Jahre lang behalten. 


Gebrauch. Dieſe Blumen werden zwar innerlich 
nicht viel, aber aͤußerlich wider die Fluͤſſe, Wuͤrmer, wis 
der geronnenes Gebluͤt zum Auflegen und Raͤuchern gebraucht. 
Unter die Kleider gelegt, vertreiben ſie die Motten. 

Rheinfahrn iſt ein Kraut von zweierlei Gattungen: 

Das weiße, auch wilder oder weißer Dragut 
und weißer Dorant genannt, waͤchst auf fruchtbaren 
Wieſen, wird aber auch in den Gaͤrten gehegt. 

Gebrauch. Es hat einen ſcharfen Geruch und Ge— 
ſchmack, eine oͤffnende und zertheilende Kraft, und wird 
in die Nieſepulver gebraucht; die Blätter unter den Salat 
genommen, dienen den Scorbutkranken; zerſtoſſen aufge⸗ 
legt tilgen ſie die blauen Maͤhler. 

Der gelbe Rheinfahrn waͤchst an trockenen fans 
digen Orten, an Mauern und Wegen, hat hohe gerade 
Stengel, gelbe Blumen, und einen Saamen wie Fenchel, 
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einen bittern ſcharfen Geſchmack, und erwörmende, reini⸗ 
gende zertheilende Kraft. 

Gebrauch. Kraut und Blumen, innerlich oder au⸗ 
ßerlich gebraucht, treiben die Wuͤrmer bei den Kindern aus⸗ 
daher es auch Wurmkraut heißt; in Wein gelegt befdr⸗ 
dert es den Schweiß, Harn und Stein, dient beſonders 
wider Stein und Mutterſchmerzen; in Wein geſotten ver⸗ 
treibt es das taͤgliche Fieber; in Waſſer geſotten und ſchwin⸗ 
dende Glieder damit gewaſchen, iſt es ſehr heilſam; der 
Saame in Wein oder Milch genommen, treibet die Bauch- = 
wuͤrmer aus. Es wird daraus ein Waſſer, eine Eſſenz, 
Oel und Salz, wider Stein, Bauchgrimmen und Verſtop⸗ 
fung des Harnes, und aus den Blumen ein Zucker berei⸗ 
tet wider die Wuͤrmer der Kinder. . } 

Ringelblume, Goldblume ift ein 6 nges 
waͤchs, das duͤune Stengel, lange, weißlich = wollichte dicke 
Blaͤtter, und eine große runde, gelbe, wohlriechende, viel; 
blaͤtterige Blume traͤgt. Sie hat den Namen von der Ge⸗ 
ſtalt des Saamens, der ſich in ein Ringlein kruͤmmt. Es 
giebt davon mancherlei Gattungen. Die einfache iſt Ci⸗ 
tronen = oder Pomeranzengelb; die gefüllte iſt von 
gleicher Farbe; die Ringelblume mit großen Kin⸗ 
dern, und die mit kleinen Kindern, haben um die 
großen Blumen herum kleinere Bluͤmchen, die etwas erhoͤ⸗ 
het, wie in einem Kranze herumſtehen. Wenn man alle 
dieſe Gattungen recht ſchoͤn haben will, muͤſſen ſie aus gu⸗ 
ten Saamen, der im Vollmonde eingeſammelt, und im Maͤrz 
bei vollem Lichte in ein gutes fettes Erdreich ausgeſaͤet wird, ers 
zielet werden. Sie lieben einen ſonnenreichen Ort, und 
wollen bei trockenem Wetter fleißig begoſſen ſeyn. Die ſich 
ſelbſt beſaamen, gerathen nicht ſo wohl. 

Gebrauch. Die Blumen widerſtehen dem Gifte 
und giftigen Krankheiten, treiben den Schweiß, die Pocken 
und Maſern, ſtaͤrken das Herz und Haupt. Die Blumen 
und Blaͤtter mit Salz zerftoffen aufgelegt, vertreiben die 
Warzen. Der Saame toͤdtet die Bauchwuͤrmer. Von den 


ea 


Blumen bereitet man ein Waſſer, Zucker, Eſſig und . 
rup, welche gewoͤhnlich wider allerlei Krankheiten dienen. 
Das Waſſer iſt auch nuͤtzlich aͤußerlich auf rothe hitzige Aus 
gen mit Tuͤchern zu legen, und gegen Kopfweh auf die 
Stirne und Schlaͤfe zu binden. Der Eſſig dient gleich⸗ 
falls aͤußerlich in der Peſt und in hitzigen Krankheiten, auf 
Puls, Schlaͤfe und Herz gelegt. 

Ritterſ porn iſt ein Gewaͤchs, das entweder wild 
auf den Feldern waͤchst, oder aber in Gaͤrten gezogen wird. 
Der wilde Ritterſporn. 

Gebrauch. Iſt ein gutes Wundkraut, kommt in die 
Wundtraͤnke, zertheilet das geronnene Gebluͤt heilet auch 
allerlei Bruͤche. Die Blumen, in Roſenwaſſer geweicht, 
und auf die Augen gelegt, ziehen die Hitze aus, und ſtaͤr⸗ 
ken das Geſicht. Es wird ein Waſſer davon gebrannt, 
welches aufgelegt fuͤr die Augen, und getrunken gegen 
Stein, Verſtopfung des Harnes und geronnenes Blut gut 
iſt; der daraus bereitete Zucker wird als ein kraͤftiges Mit⸗ 
tel wider Sand und Stein geruͤhmt. 

Rohr, Ried, Schilf, iſt ein Gewaͤchs, das in 
Teichen, Seen, und andern ſtillen Waͤſſern gefunden wird. 
Es hat eine knotige Wurzel, einen hohen, hohlen, mit 
Knoten aäbgeſetzten Stiel, eines kleinen Fingers dick, ſchmale 
aber ſehr lange, etwas rauhe, ſteife, und auf beiden 
Seiten ſchneidige Blaͤtter. Oben an dem Stengel kommt 
in einem Buͤſchel eine purpurfarbene Bluͤthe, die, wenn 
ſie reif geworden, aſchenfarben, und von dem Winde ent⸗ 
fuͤhrt wird. 

In der Arzenei dient die Wurzel mit Wein oder Ho⸗ 
nig, wenn ſie noch friſch, mit Zwiebeln zerſtoſſen, Split: 
ter und anderes aus den Wunden zu ziehen; friſch zerſtof⸗ 
ſen, und als ein Pflaſter umgeſchlagen, zertheilt ſie die 
Geſchwulſt, und lindert die Schmerzen verrenkterz Glieder 
an Menſchen und Vieh; in Lauge geſotten und das Haupt 
gewaſchen, heilet fie den Grind. Die Bluͤthe in Waſſer 
und Bier gekocht, durchgeſeihet, ein wenig verſuͤßt, und 
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davon getrunken, hilft wider Engbräfligkeit, alten Huſten 5 


und Schwindſucht. 
Roſenwurz, iſt eine ſchwammige⸗ Wutzel, Wie 
runden, einigermaßen hohlen, etwa Arnislangen Stengeln, 


welche um und um mit laͤnglichen, glatten, fetten, und 


im Umkreis fein zerkerbten Blaͤttern beſetzt ſind. Oben 
am Gipfel kommen gruͤn⸗gelbe Bluͤmchen in Dolden, wie 
an der Wolfsmilch, wenn fie aber verbluͤht haben, wers 
den dieſe Dolden roͤthlich, und die Blumen bleichroth. 
Der Saame iſt klein in Schötchen. Die Wurzel iſt knol⸗ 
lig, leicht, wenn ſie friſch, auswendig braun, inwendig 
weiß, wenn ſie aber duͤrr geworden, auswendig ſchuppicht 
und inwendig roͤthlich. Wenn man ſie zwiſchen den Fingern 
reibt, giebt ſi ſie einen lieblichen Roſengeruch von ſich. Sie 
waͤchst auf hohen Bergen in Kaͤrnthen, Steyermark, Salz⸗ 
burg ꝛc., und wird bei uns in Gärten an ſchattige he 
gepflanzt. 

Gebrauch. Das Kraut gefotten und aufgelegt, 
zeitiget und erweichet alle Geſchwuͤre und Beulen. Die 
Wurzel mit Muskatnuß vermiſcht, ſtillt die rothe Ruhr und 
den Durchlauf; zerſtoſſen und mit Roſenwaſſer auf die 
Stirn gebunden, lindert ſie das hitzige Hauptweh. Gleiche 
Wirkung hat das Waſſer, worin Roſenwurz geſotten wor⸗ 
den, wenn man damit aus Pfirſich-Gurken- und Kuͤrbis⸗ 
kernen, nebſt etwas zerſtoſſenem weißen Magſaamen eine 
Milch macht, und ſolche lauwarm und oft mit dei ge⸗ 
netzten Tuͤchern uͤber die Stirne ſchlaͤgt. 


Rosmarin, iſt ein Strauch, der eine rauhe Rinde, 


lange, ſchmale, dicke Blätter, und blaue Bluͤmchen hat. 
Die Blätter des gemeinen Rosmarius find oben dunkelgruͤn 
und unten weiß. Die beſte Art fie zu vermehren iſt fol⸗ 
gende: Man richtet etliche Kaſten ode Beete mit guter 
ſchwarzer Erde, die mit Kuhmiſt gut geduͤngt iſt, ſchnei⸗ 
det darauf im April bei wachſendem Monde ſo viele Zweige 
ab, als man bedarf; man ſchneidet auch die Gipfel ab, 


und zerknirſcht unten den dicken Theil ein wenig, ſetzt ſie 
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alſo ſpannenweit von einander, und macht einen Schirm 
daruͤber wider die Sonne, bis ſie anfangen zu treiben; 
dann begießt man ſie Abends und Morgens, wenn es nicht 


regnet, fo wachſen fie im Sommer ziemlich über ſich; um 


Michaelis verſetzt man ſie in Geſchirre, und behaͤlt ſie ſo 


lange im Garten, bis es zu gefrieren beginnt, dann bringt 
man ſie in luftige Gemaͤcher. Der Rosmarin liebt einen 
guten Grund und ſchattige Stellen. Wenn man den Ross 


marin in die Winterquartiere einſetzen will, ſoll die Erde 
trocken gehalten werden, ſo leiden ſie deſto weniger vom 


Froſte. So ſoll man auch die oberſten kleinen Aeſte da- 


von abſchneiden, ſonſt wuͤrden ſie den Winter hindurch 
wachſen, und ſo die Kraft verlieren, und im folgenden 
Sommer verderben. Wenn man ſie wieder ausſetzt, ſoll 
man fie vor der Maͤrzſonne wohl bewahren. Die Bluͤthe— 
knospen muͤſſen zeitig abgenommen werden, damit der 
Stock dadurch nicht geſchwaͤcht werde. 

Gebrauch. Er waͤrmet, trocknet, zertheilet, und 
ziehet zuſammen; Blaͤtter und Blumen ſtaͤrken das Herz 
und Haupt, ſind gut wider kalte Hauptfluͤſſe und Glieder⸗ 
krankheiten, Schlag, Schwindel, Schlafſucht, Krampf, 
Lähmungen und Zittern der Glieder. Rosmarinrauch rei⸗ 
niget die Zimmerluft. Rosmarin gepulvert, in die Wun⸗ 
den gelegt, haͤlt ſie rein. Friſch zerſtoſſen und aufgelegt, 
tilget er die blauen Maͤhler, zertheilt das geronnene Ge— 
bluͤt, und zeitiget die kalten Geſchwuͤre. Rosmarinwein 
ſtaͤrket die innerlichen Theile, wehret der Faͤulniß, befoͤr— 
dert die Verdauung, und lindert Milzbeſchwerden. Die 


Aſche dient wider die Mundfaͤule, reiniget die ſchwarzen, 


und befeſtiget die lockern Zaͤhne. Das daraus gebrannte 
Waſſer zertheilt die kalten Fluͤſſe, und hilft wider die Laͤh⸗ 


mung; in die Augen getraͤufelt, ſtaͤrkt es das Geſicht. 


Mit Weingeiſt abgezogen, lindert es das Podagra, ſtaͤrket 

die Nieren, und erhaͤlt das Geſicht innerlich und aͤuſſerlich 

gebraucht. Der Rosmaringeiſt dient wider die Laͤhmungen 

vom Schlag, wozu auch die Eſſenz gut iſt. Die Conſerve 
8 * 
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oder Rosmarinzucker dient wider alle kalten Gebrechen des 
Hauptes und Magens, vertreibt den Schwindel, und be⸗ 
wahrt vor dem Schlage. Das Oel, aͤuſerlich aufgeſtri⸗ 


chen, dienet gegen Schwindel, Zittern und Laͤhmung der 
Glieder, innerlich gebraucht treibt es den Schweiß, vers 


treibt den Schwindel und die Schlafſucht. Der Bal fam 
iſt gegen Schwindel, Schnupfen und Schlag, und böfe 


Luft, wenn er in die Naſenldcher, auf die Schläfe und das 


Genick geſtrichen wird. Der Rosmarinhonig wird in 
die Klyſtiere wider das Bauchgrimmen gebraucht. Das 
Salz mit feinem Oel vermiſcht, einen halben Scrupel in 
Wein genommen, vertreibt den Schwindel; taͤglich 2 oder 
zmal etliche Tage nach einander genommen, fuͤhret es die 
Waſſerſucht ab. Rosmarinbluͤthen in ein glaͤſernes, wohl 
verſchloſſenes Flaͤſchchen gethan, und vierzig Tage in Pferz 


demiſt eingegraben, geben ein koͤſtliches Oel. Von den 
Spitzen der Rosmarinzweige, und von der Bluͤthe wird 


das bekannte ungariſche Waſſer, Eau de la Reine de 
Hongrie, abgezogen. 


Ruhrkraut, waͤchst an den Ufern; es hat Blätter 8 


wie die Muͤnze und duͤnne Stengel, an deren Spitzen 
runde, goldgelbe Bluͤmchen hervorkommen, die einen ſtar⸗ 


ken doch lieblichen Geruch haben, und zuletzt zu einer fü | 


tigen Wolle werden. 


Gebrauch. Das Kraut hat eine beſondere Kraft 
wider die rothe Ruhr, innerlich und aͤuſſerlich gebraucht; 


der Rauch davon toͤdtet Wanzen und Floͤhe. 
Ruhrkraut, ein anderes Gewaͤchs, auch Schim⸗ 
melkraut und Wieſenwolle genannt, weil es mis 
einer grauen Wolle uͤberzogen ift, zählt achterlei Sorten, 
wovon wir nur die erſte anführen wollen. Dieſe hat eine 
holzige, zerſpaltene Wurzel, woraus viele weiße und wol⸗ 
lichte Stengel kommen, faſt eines Schuhes hoch, mit 
kleinen, weißen, wollichten Blaͤttern beſetzt, welche weich 
und wie Sammet anzugreifen ſind; oben an dem Stengel 
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erſcheinen runde 9 Endpfige gelbe Blumen, welche nach 
der Zeitigung davon fliegen. 

Gebrauch. Das Ruhrkraut, mit rothem Weine 

oder Waſſer abgeſotten, und fleißig davon getrunken, iſt 
ein kraͤftiges Mittel wider die rothe Ruhr. Der Saft aus 
den Blaͤttern mit Wein und Milch als ein Gurgelwaſſer 
gebraucht, heilet die Braͤune. 
Ä Sadebaum, Sabelbaum, Segelbaum, Se⸗ 
venbaum, Siebenbaum, iſt ein Baum, der in den 
Gaͤrten gepflanzt wird. Er treibt ſehr viele Aeſte und 
Zweige, und erſtreckt ſich mehr in die Breite als in die 
Höhe. Es giebt eine Gattung, deren Blätter den Cy⸗ 
preſſen, und eine andere, deren Blaͤtter den Tamarisken⸗ 
ſtauden gleichen. Er waͤchst in allerlei Grund, bedarf 
auch keiner beſondern Wartung. Die Vermehrung geſchieht 
durch abgebrochene Zweige, welche man in ein Gefäß, und 
nach einem Jahre, wenn ſie ausgeſchlagen, in's Land 
ſetzen kann. Man muß ihn bei Zeiten an einen Pfahl 
binden, und ihm durch 3 die Bous einer Py⸗ 
ramide geben. 

Gebrauch. Er hat einen "karten Geruch, und iſt 
hitziger und durchdringender Kraft, waͤrmend, trocknend, 
erdffnend und zertheilend. Das Laub in Wein geſotten 
und getrunken, treibt ſehr ſtark den Harn und die monat⸗ 
liche Zeit, ſtillet die Kolik, toͤdtet den Bauchwurm, ver⸗ 
treibt die Gelb- und Waſſerſucht, und zertheilet das ge⸗ 
rounene Gebluͤt, daher man es auch in die Wundtraͤnke 
zu nehmen pflegt. Das Pulver davon, in faule Schwuͤren 
geſtreuet, trocknet dieſelben aus; der friſch ausgedruckte 
Saft reiniget alte Schaͤden. Das davon deſtillirte Waſſer 
treibet den Gries und Stein, monatliche Zeit, todte und 
Nachgeburt. Das Oel hat eben dieſe Wirkung, und lin⸗ 
dert die Schmerzen, das Podagra, wie auch das Zahnweh, 
wenn es in Baumwolle getraͤufelt, und auf den ſchmerzen⸗ 
den Zahn gelegt wird. 8 

Saflor, wilder Safran, iſt eine Art Diſtel, 


Zweige einen kleinen runden Knopf, welcher ſich in rothe 
und gelbe Faſerchen aufthut. Dieſe gleichen dem S fran, 


2 


die ungefaͤhr 2 Schuh in die Höhe wachst, hat ale 
grüne, ſtachlichte Blätter, und trägt an jeder Spitze 7 


der auch damit verfaͤlſcht wird. Am Rhein, bei rt 
wird er ſtark gebaut, und mit unter die Sommerfri 0 
geſaͤet. In Gaͤrten muß er jaͤhrlich aus dem Saamen er 
zogen werden, welcher aus weißen und laͤnglichen Körnern 
beſteht, die unter einer harten Schale ein weißes, ſuͤßes 
und fettes Mark haben, und ſchwer und hart ſeyn m ſſen. 
Gebrauch. Aus dieſem Saamen wird ein Extra 
bereitet, welcher gegen Gelb- und Waſſerſucht, eahmung 
und Gliederweh beſonders gut iſt. Der daraus friſch ge 
pe Saft toͤdtet Laͤuſe und alles Ungeziefer. 
Safran, iſt ein Zwiebelgewaͤchs, hat eine zwieb⸗ 
lichte, mit Faſerchen behangene graue Wurzel, welche 
ſchmale, ſtreiſige, dreiviertel Ellen lange Blätter. treibt, 
Zwiſchen dieſen wächst ein kurzer Stengel, mit einer pur⸗ 
purviolblauen Blume, welche den Wieſenzeitloſen aͤhnlich 
ſieht, in deren Mitte drei oder mehrere purpur- und gold⸗ 
farbene Faſerchen ſich befinden, welche das koͤſtliche Gewuͤrz 
ſind, das man eigentlich Safran nennt. Was im Fruͤh⸗ 


linge bluͤht, heißt Fruͤhſafran, der aber ſeine Blumen 


im Herbſte erſt bekommt, heißt Spaͤtſafran. Er will, 
wie das meiſte Kielwerk, eine mittelmaͤßige, fruchtbare, 
doch lieber ſtarke als leichte Erde, einen Platz, der den 
ganzen Tag uͤber von der Sonne beſchienen werden kann, 


und temperirte Luft haben. Mit ſeiner Pflanzung N N 


man alſo verfahren: 


Man bereitet um Bartolomaͤi lange Beete, von fol 


chem Erdreich, wie es zu anderm Zwiebelwerk gebräuchlich, 3 
macht darein nach der Laͤnge einige Durchſchnitte oder kleine 


Graͤben, zwei Zoll tief, ſetzt die Safrankiele aufrecht hin⸗ 


ein, und zwar ſechs Zoll weit einen von dem andern, und 


ſcharret ſie zu. Kurz vor oder nach Michaelis ſtoſſen dieſe 
eingelegten Kiele ſchmale Grasblaͤtter, und zugleich die 


* 


Safranblumen heraus, welche man kaͤglich, beſonders dei 
Auf⸗ und Niedergang der Sonne, mit allem Sleiße ab⸗ 
nimmt; die Grasblaͤtter aber fallen hernach weg. Im fol⸗ 
genden Jahre muͤſſen die Beete von allem Unkraut ſauber 
gehalten werden, dann bringen ſie im Herbſte abermal, 
und zwar in größerer Menge und Vollkommenheit. ihr e 
Blumen. Im dritten Jahre um Jakobl hebt man die 
Kiele, an deren jedem ſich oft fünf. Setzlinge befinden, 
aus der Erde, trocknet ſie auf einem ſaubern Boden ab, 
und pflanzt fie um Bartholomaͤi wieder in andere friſche 
Beete. Auſſer dieſem Safran giebt es noch andere Abar⸗ 
ten. Der gute aͤchte Safran muß eine lange und ſtarke 
Blume haben, die roth von Farbe, ſtark am Geruche, 
leicht am Gewichte, und nicht ſchmierig oder naß iſt, auch 
nicht viele weiße Enden hat. Wer einen guten Vorrath 
von Safran wohl verwahrt eine Zeitlang aufbehalten will, 
der lege ihn in einen leinenen oder wollenen Sack hart auf⸗ 
einander gepackt in ein Kaͤſtchen, und ſtelle dieß an einen 
trockenen Ort, ſo wird er ſich drei Jahre und noch Unger 
gut erhalten. 

Gebrauch. Er trocknet, reiniget, kertheibet lin⸗ 
dert, ſtaͤrkt Herz, Haupt, Lunge und Mutter, und macht 
einen froͤhlichen Muth, dient beſonders wider Herzklopfen 
und Ohnmachten, vertreibt die Schmerzen und befördert 
den Schlaf. Er reiniget auch das Gebluͤt, wehret der 

Faͤulung, bekommt dem Magen wohl, und zertheilet den 
Schleim auf der Bruſt, ‚eröffner alle Verſtopfungen der 
Leber, Milz und Mutter, daher er auf mancherlei Weiſe 
innerlich und aͤuſſerlich gebraucht, und zu den heilſamſten 
Arzeneien genommen wird. In der Kuͤche muß man ihn 
nicht uͤbermaͤß eg verwenden, da er font Hauptweh verurſacht. 

Salbei, iſt ein Staudengewaͤchs, zweierlei Gat⸗ 
tung: zahm und wild. 

5 Die zahme hat lange, bleichgruͤne, rauhe Blätter, 
von ſtarkem, angenehmen Geruche, bluͤhet blau, und 
bringt einen ſchwarzeu, glaͤnzenden Saamen. Sie iſt 


5 


zweierlei: die große, breitblätterige, und die kleine, 
edle oder Kreuzſalbei. Die erftere wird der gro 


und breiten Blaͤtter wegen ſo geheiſſen. Die andere hat | 


ſchmaͤlere und kleinere Blätter. Dieſe wird am meiſte 
gebraucht. Ihre Vermehrung geſchieht durch abgebroc Mi 
Zweige, welche man im wachſenden Monde vier Finger 
tief in die Erde einlegt, und durch Schoßlinge, che 


man im März in eine gute Gartenerde verſetzt. Sie will 


gar wenig begoſſen ſeyn, auſſer bei gar duͤrrem Wetter. 


Man ſoll ſie nicht mit Miſt/ ſondern mit Laugaſche oder 


alter Leimenerde duͤngen, fo wird fie deſto beſſer, und 
wenn fie oͤfters geſtutzt wird, deſto dichter wachſen. Zur 
Salbei ſoll man immer Raute pflanzen, um Krdten ꝛc. 
davon entfernt zu halten, welche die Raute nicht ertragen 
konnen, auch ſoll man nur die oben herumſtehenden Sal⸗ 
beiblaͤtter abbrechen, und vor dem Gebrauche 7 sein 
waſchen. 


Gebluͤt, dient zu kalten Gebrechen des Hauptes und der 
Glieder, iſt ein treffliches Hals -und Wundkraut, vers 
treibt Zahnweh, Schwindel, Schlag, bekommt den Eng⸗ 
bruͤſtigen und Schwindſuͤchtigen wohl, benimmt die Hei⸗ 
ſerkeit, macht einen wohlriechenden Athem, und treibt den 


Harn. Drei Salbeiblaͤtter des Morgens mit etwas Salz 


genommen, dient wider die boͤſe Luft. Ein Salbeiblatt in 
den Mund genommen und zerkaͤuet, zieht den Schleim aus 
dem Gehirne ab, heilet die vom Schlag verurſachte Laͤh⸗ 
mung der Zunge, und iſt den Stammelnden ſehr nuͤtzlich. 
Salbey in Wein oder Waſſer geſotten, den Mund damit 
geſpuͤlet, vertreibet die Mundfaͤule, und ſtillet das Zahn⸗ 
weh; mit Rauteneſſig zerſtoſſen auf den Puls gebunden, 
dertreibet die Fieber, auf dieſe Art um die Stirne geſchla⸗ 


gen, ſtillet das Naſenbluten. Salbeiwein und Salbeibier 


ſtaͤrket Magen und Haupt. Der Saame zerſtoſſen in Lauge 


gethan, und das Haar damit gewaſchen, vertreibt die 


Milben, macht es aber etwas ſchwarz. 


Gebrauch. Sie waͤrmet, trocknet, enge das 


r ˙ rr 
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Die wilde Salbei waͤchst gerne an duͤrren und 
urngebauten Orten, und an Huͤgeln, die gegen die Sonne 
* gelegen , ift etwas kraͤftiger und trockener als die Garten⸗ 
ſalbei, und hat mit derſelben faſt einerlei Kraft. 
Sanickel, iſt ein Kraut, welches ſowohl wild in 
feuchten Thaͤlern und dunklen Waͤldern waͤchst, als auch 
in Gärten gezogen wird. Es hat eine ſchwarze, faſerigs 
Wurzel, iſt inwendig weiß, und eines herben und bittern 
Geſchmackes. Die Blätter find rund, in fünf Unterſchiede 
zertheilt, lichtgruͤn und glatt, rings umher zerkerbt, und 
jedes Blatt hat ſeinen beſondern braunlichen Stengel. 
Mitten aus dem Stödlein wächst ein duͤnner, glatter, 
binſenaͤhnlicher Stengel, ohne alle Knoten oder Gelenke, 
anderthalb Spannen hoch hervor; dieſer breitet ſich oben 
in Nebenzweige aus, auf welchen ſich im Juni ſchone 
weiße Bluͤmchen zeigen, woraus hernach der Saame in 
Geſtalt kleiner Ketten folgt, der ſich an die Kleider hängt. 

Dieſes Kraut wird in den Gärten von dem Saamen forts 
gebracht, und derſelbe im Fruͤhlinge in gute Erde an einen 
feuchten und ſchattigen Ort gefäet. | 

Gebrauch. Er hat einen bittern Geſchmack, wärs 


met, trocknet und reiniget, und iſt eines der beſten Wund⸗ 


kraͤuter, indem es innerlich und aͤuſſerlich gebraucht wird, 
wider offene Wunden, freſſende Schaͤden, Fiſtel und Ge⸗ 
ſchwuͤre. In Waſſer geſotten oder gepulvert mit warmem 
Bier eingenommen, ſtillt es das Blutſpeien, Blutharnen, 
weiße und rothe Ruhr, und heilet innerliche Verletzungen. 

Der Bergſanickel waͤchst auf den Steinfelſen der 
hoͤchſten Gebirge, worauf der Schnee lange liegen bleibt, 
wird aber auch in ſumpfigen Graͤben und Seen gefunden. 

Gebrauch. Iſt ein treffliches Wundkraut, und 
kann auch innerlich wider die rothe Ruhr mit Nutzen ge⸗ 
braucht werden. 

Saturey, iſt ein Gartenkraut von niedrigen Sten⸗ 
geln, kleinen Blaͤttern, und leibfarbenen Bluͤmchen, die 
den größten Theil des Sommers hindurch ſtehen. 


a ge N 


Der gemeine Saturey iſt ein Sommergewaͤchs, 
wild im Fruͤhlinge bei zunehmendem Monde geſaͤet, und 
dient, ſo lang er noch jung iſt, unter die Salatkräuter, 
2 950 er einst 7 5 deutſchen 1 Bi 25 


wiewohl er etwas — iſt, Bu man ihn doch 7 
den Salat. 


Gebrauch. Der Saturey hat eine erwärmende und 


zertheilende Kraft, ſtaͤrket Haupt, Geſicht und Magen, 
ſtillt Erbrechen und Bauchgrimmen, vertreibet Schlaffucht 
und Schwindel, und öffnet und erleichtert Bruſt und Lunge. 
Aeuſſerlich zertheilt er Beulen und Geſchwuͤlſte. Die davon 
bereitete Eſſenz ift ein bewaͤhrtes Mittel gegen das Zahn⸗ 
weh, etwas davon auf den Zahn geſtrichen, und einen 


Tropfen in das Ohr gelaſſen. Das Waſſer, worin dieß A 
Kraut gefotten, in die Zimmer geſprengt, vertreibt die 


Floͤhe und alles Ungeziefer. 


Saue ram pfer, iſt ein Gewaͤchs von verfchiebenen j 


Gattungen: 2 

Der gemeine, große oder Wieſenſaueram⸗ 
pfer, wächst an einem Stengel einer Elle hoch, hat 
Blaͤtter, die lang, oben ſpitzig, gegen den Stiel breit, 
mit zwei Zacken, glatt, dunkelgruͤn, und ſauern Geſchmackes 
ſind. Er waͤchst in Feldern und Wieſen, bluͤht im Mai, 
gruͤnt den ganzen Sommer, und ſetzt im Juli und Auguſt 
ſeinen Saamen an. Die Blume iſt braunroth, die Wurzel 


holzig, ach (5 und ſehr bitter, und. färbt das Waſſer roth 


wenn ſie abgekocht wird. 


Der ſpaniſche oder ro miſche Sauerampfer 


wird in den Gaͤrten gezogen, hat runde, weit fettere und 


ſaftigere, auch mildere Blaͤtter und Stengel, als der 
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vorhergehende. Er muß im Früblinge im wachſenden 
Monde geſaͤet, wenn er aufgeht, wohl gejaͤtet, und wenn 
e zu dick wird, uͤberzogen werden. Er wachst auch beſſer 
nach, wenn er im Zunehmen des Mondes abgeſchnitten 
wird, hat gerne feuchten Grund und mittelmaͤßige Sonne, 
greift mit feiner Wurzel tief ein, kriecht mit ihr unter der 
Erde fort, und ſchlaͤgt bald an dieſem, bald an jenen, 
Orte aus. 
Der Feldampfer oder kleine Sauerampfer, 
hat mit dem gemeinen Sauerampfer gleiche Kraft. 
Gebrauch. Der Sauerampfer iſt ein vortreffliches 
Leberkraut, kuͤhlet und maͤßiget die Schärfe der Galle, 
h wenn entweder der Saft friſch aus gepreßt, oder das mit 
der trockenen Wurzel abgekochte Waſſer genommen wird, 
ſtaͤrket den Magen und die Leber, offnet die Verſtopfun⸗ 
gen in der Leber, im Milze und Gekroͤſe, dient beſonders 
Eu hitzigen Fiebern, wenn die Wurzel mit Scorzonerwurzel 
zu einem Trank abgekocht wird, welchen man mit etwas 
Zucker und Himbeer- oder Berberisſaft verſetzen kann, das 
mit er lieblicher werde. Das Kraut in Wein geſotten, 
und wie ein Pflaſter aufgelegt, vertreibt die Flechten und 
Kroͤpfe. Die Blaͤtter zerquetſcht, und in hitzigen Fiebern 
dem Kranken auf den Puls gebunden, maͤßigen die Hitze. 
In den Apotheken wird davon ein Waſſer, ein Syrup und 
ein Zucker, auch eine Lebereſſenz bereitet. 

Sauerklee, auch Buchklee und Halleluja 
genaunt, iſt ein zartes niedriges Kraͤutlein, wovon es 
zwei Sorten giebt, eine mit weißen, das andere mit 

gelben Bluͤmchen. Jene iſt die kleinſte, hat eine 
braunrothe Wurzel, und kleine, bleichgruͤne Blätter, deren 
gewoͤhnlich drei und drei beiſammen ſitzen. Die weiße 
Blume trägt fuͤnfeckige Kudpflein, worin ein zarter gelber 
Saame liegt. Dieſe iſt etwas größer, doch nicht über eine 
Spanne hoch, dabei aber kleiner von Blaͤttern als die erſte. 
Bei herannohendem Abende oder eutſtandenen Regen Er tige 
dieß Kräutlein ferne Blätechen PEN: Sciue selbe Stat 


* 


8 fünfbtätterig. geſtaltet, nie e Stern, und bringt 
choͤtchen hervor, in welchen ein kleiner rother Saame 
enthalten iſt. Dieſe letztere Art iſt in Italien 1 2 
ſchattigen Orten, die erſte aber auch bei uns in den 

dern auf den Wurzeln großer Bäume, und auf ‚großen 
Felſen zu finden. > 

Gebrauch. Man brennt aus dieſem Kraute ein 
Waſſer, das wider alle innerlichen Entzündungen der 
Glieder dienet, die Hitze und den Durſt benimmt, u 
in den hitzigen Fiebern ein herrliches Getränk iſt. Aeuſſer⸗ 
lich kann man's zu den Geſchwuͤren, Wunden und Fiſteln 
gebrauchen. Man will auch bemerkt haben, daß wenn 
viele Blumen an dieſem Kraute hervorſproſſen, ein na 
Sommer folge, wenn deren aber wenig waͤren, eine dürre 
trockene Zeit dadurch angedeutet werde. 

Scabioſa, Apoſtemkraut, blaue Koratofe, 
Grindkraut, iſt ein wildes Heilkraut, welches gerne 
auf duͤrren Feldern und Wieſenhuͤgeln waͤchst. Es h * 
laͤngliche, wollichte, und tief zerkerbte Blätter, zwiſchen 
welchen heraus die rauhen Stengel ſich erheben, ungefaͤhr 77 
eines Fußes hoch, mit eben ſolchen Blaͤtteru verſehen, 
auf deren Gipfel ſich die blaßblauen Blumen zeigen. 

Gebrauch Es hat einen bittern Geſchmack, und 
iſt ein herrliches Bruſt-Lungen- und Wundkraut, erwaͤr⸗ 
met, erweichet, eroͤffnet, treiber den Schweiß, reiniget 
das Gebluͤt, benimmt ihm die Schaͤrfe, und wehret der 
Faͤulniß. Es macht leicht auswerfen, benimmt den Huſten, 
das Keichen und Seitenſtechen, dient den Schwindſuͤchtigen, 
und widerſteht den anklebenden Krankheiten. Aeuſſerlich 
gebraucht heilet es alte Geſchwuͤre und Fiſtel. Der friſch 
ausgepreßte Saft, oder ein mit dem Kraut zubereitetes 
Bad vertreibet Flechten, Raͤude und Kraͤtze. In den Apo 
theken hat man das Waſſer, Syrup, Extrakt, und die 
Latwerge von den Blumen. Das Waſſer erweckt den 
Schwefß, reiniget die Bruſt, ſaͤubert das Gebluͤt, dient 
wider Eng bruͤſtigkeit, Seitenſtechen, kalten Huſten, und 
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treibt die Pocken und Maſern aus. Der Syrup und die 
Latwerge ſind trefflich gegen die Gebrechen der Bruſt, fuͤr 
Schwind und Lungenſuͤchtige. 5 

Scharte, iſt ein Kraut, welches auf Wieſen, an 
etwas feuchten Orten waͤchst, und von den Faͤrbern zent⸗ 
nerweiſe gekauft wird, die es zum Schwarzfaͤrben brauchen. 
Es treibt aus feiner Wurzel laͤngliche und breite Blätter 
hervor, am Rande zackig oder zerkerbt, und dunkelgruͤn. 
Sein Stengel, welcher 2 bis 3 Schuh hoch wird, iſt 
gerade, feſt, rdthlich und geſtreift, und theilt ſich nach 
der Spitze zu in gar viele Seitenzweige. Die Blaͤtter an 
dieſen und an dem Stengel ſind zerſchnitten, und ſehen 
ganz anders aus, als die unterſten. Die Bluͤthen, welche 
auf den Spitzen der Seitenzweige wachſen, ſitzen auf laͤng⸗ 
lichen und ſchuppichten Kndpfen, und jede giebt einen 


VBuͤſchel purpurfarbiger kleiner Blumen, die oben ausge—⸗ 


ſchweift, und in ganz duͤnne Stuͤcke zerſchnitten ſind. Auf 
die ſe Bluͤthen folgen Saamen, deren jeder obenauf mit 
einem Buͤrſtlein verſehen iſt. 

Gebrauch. Es iſt gut zu Wunden, Quetſchungen, 
und wenn man hoch heruntergefallen iſt, indem es das 
geronnene Gebluͤt zertheilet; es iſt auch gut zu Bruͤchen, 
reiniget und trocknet, und wird innerlich und aͤuſſerlich 
gebraucht. 

Schellkraut, Schoͤllkraut, iſt ein wildes Heils 
kraut, von zwei Sorten: das große und das kleine. 
Das große Schell: oder Schoͤllkraut, welches ſonſt 
auch Maikraut, großes Schwalbenkraut, oder 
S ſchoͤllwurz heißt, hat eine ſchwaͤrzliche, Fingers dicke 
Wurzel, welche mit vielen Faſern behaͤngt iſt, und wenn 
ſie gebrochen wird, einen ſafrangelben bittern Saft aus⸗ 
laͤßt, was auch die Blaͤtter thun. Die Blumen ſind gelb, 
nach welchen lange und rothe Schötchen folgen, die mit 
ſchwarzgelbem Saamen angefuͤllt ſind. Es waͤchst an den 
Zaͤunen und alten Mauern, und bluͤhet im Fruͤhjahre und 
den ganzen Sommer durch. 
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Gebrauch. Es wärmer, trocknet, reiniget, ſchaͤrfet 
das Geſicht, führer die Galle ab, dffuet die Verſtopfung 
der Milz, Leber und Harngaͤnge; in Wein gelegt und da⸗ 
von getrunken, treibt es den Schweiß, iſt gut wider Gelb⸗ 
und Waſſerſucht, Scharbock und Fieber. Der Saft, mit 
warmem Bier genommen, iſt eine vortreffliche Arzenei 


wider die Peſt, noch mehr aber der Trank von der Wurzel 


und Kraut mit Wein oder Eſſig; des Saamens ein Quent⸗ 
chen in Weln oder Eſſig, zweimal des Tages eingenom⸗ 
men und darauf geſchwitzt, treibt Unreines durch den 
Schweiß aus. Das Kraut auf die Fußſohlen gebunden, 


heilet die Gelbſucht, und zieht die Geſchwulſt der Beine i 


aus, mit Eſſig und Salz vermiſcht, und unter die Süße 
gebunden, lindert es die Hitze in Fiebern. Es iſt auch ein 
Heilkraut zu friſchen Wunden; die ganze Pflanze gedörrt, 
gepulvert und eingeſtreut, heilet alle faule Schaͤden, Fi⸗ 
fiel und Geſchwuͤre. Die friſche Wurzel mit Eſſig, Salz 
und Schweinſchmalz zerſtoſſen, iſt eine Salbe wider den 
Grind und die Raͤude. Der Saft vom Kraut dfter auf 
die Warzen und Huͤhneraugen geſtrichen, vertreibt ſie. Das 


davon gebrannte Waſſer aͤuſſerlich gebraucht, ſtaͤrket das 


Geſicht, macht die Augen rein, vertreibt die Roͤthe und 
Flecken, trockuet das Triefen, ſtillet die Schmerzen, und 
heilet die Schaͤden derſelben. Es nimmt die Sommer⸗ 
ſproſſen und Finnen aus dem Geſichte hinweg, macht klare 
Haut, und heilet faule Schäden und Geſchwuͤre. Innet⸗ 
lich erdſſuet es die Leber, vertreibt die Gelbſucht, und 
befdrdert den Harn. Der Extrakt iſt ein bewaͤhrtes Mittel 
wider das drei- und viertaͤgige Fieber, Gelbſucht und Ver⸗ 
ſtopfung der inwendigen Theile. Das Salz mit Wein ein⸗ 
genommen, dient wider Gelbſucht, Waſſerſucht und Fieber. 

Das kleine Schellkraut, Feigwarzen wurz, 
waͤchst gerne in waͤſſerigen und ſumpfigen Orten, kommt 


im erſten Fruͤhtinge hervor, und verliert ſich im Mai wie⸗ 


der. Seine Blätter find rund, und liegen gleichſam ohne 
Stengel au der Erde. Es hat gelbgeſtirnte Blümchen, 
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und eine von laͤnglich runden 1 bnſammengewachſene 
Wurzel. e 

Gebrauch. Es hat eine eigene Kraft, die Feig⸗ 
watzen und goldene Ader zu heilen, wenn die ganze 
Pflanze zerſtoffen ‚ oder die Wurzel mit einem gebratenen 
fügen Apfel vermiſcht aufgelegt wird. Auſſerdem iſt es ein 
gutes Scharbockskraut, und wird unter den Kraͤuterſalat 
genommen, oder Wein darauf gegoſſen und getrunken. 
18. Schlangenkraut, hat glatte, dicke, glaͤnzende, 
in viele Stuͤcke tief zerſchnittene, und an langen Stielen 
haͤngende Blaͤtter. Seine Bluͤthe beſteht aus einem eins 
zigen langen, zungenföͤrmigen und zuſammengerollten Blatte, 
welches auſſen gruͤn, inwendig aber purpurfarben und von 
widerlichem Geruche iſt. Aus dem Grunde dieſer Bluͤthe 
ſteiget ein ſchwarzer Stengel hervor mit einer gelben oder 
rothen Frucht in Geſtalt einer Traube; in einer jeden 
Beere ſtecken ein oder zwei rundliche Saamenkdrner. Die 
Wurzel iſt ſtark, beinahe rund, auswendig gelblich, in⸗ 
wendig weiß, von ſcharfem und brennenden Geſchmacke. 
Wenn man dieſes Kraut im Fruͤhlinge, wenn es erſt her⸗ 
vorſticht, mit einer runden, mit vielen Löchern durchbohr— 
ten Erdenſchuͤſſel, fo daß Luft und Regen durchdringen 


konnen, bedeckt und wohl befeſtiget, ſo wird ſich der 


Stengel im Fortwachſen wie eine Schlange herumwinden, 
und ein artiges Ausſehen bekommen. Dieſes Gewaͤchs 
will ein gutes und feuchtes Erdreich haben, und wird 
durch den Saamen oder durch Sereſſung der Wurzel fort⸗ 
gepflanzt. 
Ge brauch. Diese Wurzel, welche am meiften ge⸗ 


braucht wird, eröffnet und reiniget, zertheilet und verzeh⸗ 
ret die zaͤhen Feuchtigkeiten, raͤumet die Bruſt, wehret 
dem Gifte, und treibt den Schweiß. Die Blätter bewah⸗⸗ 


ren den Kaͤſe vor Milben, wenn er darein gewickelt wird. 

Schlingbaum, Schlingenbaum, iſt ein Strauch, 
deſſen Stamm nicht über einen Daumen dick und zwei 
Ellen hoch waͤchet; die 1 8 gegeneinander ſtehenden 


x 


Blaͤtter find weißlich, rauh, und am Rande herum etwas 
zerkerbt. Die Bluͤthen ſind weiß, und ſtehen kronenweiſe 
bei einander, darauf folgen breite linfenfdrmige Beerlein, 

die anfangs gruͤn ſind, hernach roth, und wenn ſie end⸗ 
lich reif, ſchwarz werden. Er wächst an ungebauten Or⸗ 
ten, an Zaͤunen und Hügeln, in leimichtem und feſtem 
Grunde. 

Gebrauch. Die Blaͤtter und Beeren Pienen mit 
ſaurem Weine zu einem Mund- und Gurgelwaſſer, gegen 
Fluͤſſe, Geſchwulſt und Entzuͤndung der Mandeln des Hal⸗ 
ſes und Zahnfleiſches, Wackeln der Zähne und gefallenes 
Zaͤpflein. Die Blaͤtter in Lauge geſotten, machen das 
Haar wachſen. Die Beere, wenn ſie noch unreif, gedörtt, 


1 


und mit Waſſer eingenommen werden, dienen wider aller⸗ 


lei Bauchfluͤſſe. Aus der zaͤhen Rinde der Wurzeln kaun 
man einen Leim bereiten. 

Schluͤſſelblume, Himmelsſchluͤſſel, St. Pe 
ters⸗Schluͤfſel, iſt eines von den erſten Blümchen, 
die zu Anfang des Fruͤhlinges aufbluͤhen. Es giebt hoch⸗ 
und bleichblaue, weiße, hoch- und bleichgelbe, auch eine 
Art gruͤngelbe. Die gemeinen wachſen an feuchten, nied⸗ 
rigen und ſchattigen Orten auf Wieſen und in Hölzern, 
die dicken aber werden in die Gaͤrten gebracht; ſie haben 
kurze und niedrige Stengel, theils mit viel auf einem 
Stengel beiſammenſtehenden, theils aber nur mit einſtaͤm⸗ 
migen Blumen; einige haben einen lieblichen und ſtarken, 
einige einen feinen und ſchwachen, einige aber gar keinen 
merklichen Geruch, einige haben auch gedoppelt ineinander 
geſteckte Blumen. Die Gartenſchluͤſſe blumen wollen ein 
gutes und feuchtes Erdreich, und hinlaͤngliche Sonne haben, 
auch zum dftern begoſſen ſeyn. Sie werden durch Zerthei⸗ 
lung der Stöcke vermehrt, was ſowohl im Srühlinge als 
im Herbſte geſchehen kann. 

Gebrauch. Die Schluͤſſelblumen haben eine beſon⸗ 
dere Kraft, Haupt, Hirn und Nerven zu ſtaͤrken, daher 


dieß Gewaͤchs wider Schlag, Schwindel, ſchwere Noth, N 


reißende Gicht, Laͤhmung, Zittern der Glieder nuͤtzlich ger 
braucht, und von einigen Gichtkraut genannt wird. Das 
Kraut ſammt den Blumen ganz aufgelegt, ſtillet die po⸗ 
dagriſchen Schmerzen, zerſtoſſen und pflaſterweiſe umges 
ſchlagen, heilet es Wunden und vertreibt die Geſchwulſt. 
Der Saft aus den Blumen vertreibt die Runzeln im Ges 
ſicht. Das aus den Blumen gebrannte Waſſer dient jenen, 
die vom Schlage geruͤhrt, oder mit Hauptweh behaftet 
find, innerlich und aͤuſſerlich, durch Auflegen genetzter 
Tuͤchlein gebraucht. Der Geiſt und Syrup, wie auch die 
Conſerve, die aus den Blumen bereitet werden, dienen 
vortrefflich wider alte kalte Gebrechen des Hirns und der 
Nerven, Krampf, Zittern, Lähmung ꝛc.; Eſſig, worin 
die Wurzel von Schluͤſſelblumen geweicht, in die Naſe ges 
zogen, iſt ein treffliches Mittel wider das Zahnweh. 
Schmalzblume, Butterblume, Dotterblu⸗ 
me, Mottenblume, Gold-Wieſenblume, iſt eine 
goldgelbe glaͤnzende Blume, die auf feuchten Wieſen und 
an Waͤſſern waͤchst. Die Blaͤtter des Krautes ſind ſchoͤn 
gruͤn, glatt, rundlich, und am Rande ein wenig zerkerbt. 
In den Gaͤrten wird auch eine gefuͤllte Art gefunden. 
Gebrauch. Die einfachen ſollen den Kuͤhen die 
Milch mehren, und der Butter eine ſchoͤne gelbe Farbe 
geben, daher ſie fleißig fuͤr das Vieh abgegraſet werden. 
Sie ſollen auch mit Honig genommen, gegen das Hals— 
weh, und gepulvert in warmer Bruͤhe oder Wein einge— 
nommen, und darauf geſchwitzt, gegen die Gelbſucht gut 
ſeyn. Die Bluͤtheknospen derſelben ſehen aus wie die Ca— 
pern, und koͤnnen auch ſo eingemacht werden. 
Schwalbenwurz, ſonſt auch Giftwend oder 
Giftwurzel genannt, iſt ein ungefaͤhr zwei Fuß hoch 
ſteigendes Gewaͤchs, welches runde zaͤhe Stengel, und 
laͤnglich breite und ſpitzige Blaͤtter, je zwei und zwei ein⸗ 
ander gegenuͤber, und weiße, ſtark riechende Bluͤmchen hat, 
worauf Schötden folgen. Die Wurzel iſt ganz faſerig und 
knollig, ſuͤßlic en Geſchmackes, und ein wenig ſcharf. Man 
Heilpflanzen. 5 
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findet dieſes Gewaͤchs an wilden und ſandigen Orten, auf 
Bergen und in Waͤldern, es wird aber auch ſeiues W 
wegen in die Gaͤrten verſetzt. 58 

Gebrauch. Die Wurzel trelbet den Schweiß und 
Harn ſehr ſtark, und iſt ein bewaͤhrtes Mittel gegen an⸗ 
ſteckende Krankheiten. Sie vertreibt die Gelb- und Waſſer⸗ 
ſucht, iſt ein beſonderes Mittel wider die Kroͤpfe, wenn 
ein Trank davon gekocht, und im abnehmenden Monde ges 
braucht wird, reiniget auch alte Schaͤden und faule Wun⸗ 
den. Der ausgepreßte Saft von dem ganzen Kraute in 
die Pflaſter gemiſcht, heilet wunderbar. Der Saame wird 
unter die Arzeneien wider den Stein genommen. Der Ex- 
trakt von dem Kraute iſt kraͤftig wider die Waſſerſucht „ 
und das deſtillirte Waſſer hilft jenen, die Gift bekommen 
haben. 

Schwarzwurz, Wallwurz, Bein welle, it 
eine auswendig ſchwarze, inwendig aber weiße Wurzel, die 
faſt zwei Ellen lang iſt, und einen langen hohlen, mit 
großen, ſpitzigen und rauhen Blaͤttern verſehenen Stengel 
hat. Die Blumen ſind gewoͤhnlich weiß oder bleichroth, 
doch giebt es auch purpurfarbene. Der Saame iſt ſchwarz 
und glaͤnzend. Dieſes Gewaͤchs findet man an ſumpfigen 
und feuchten Orten, auf Wieſen und in Waͤldern. 

Gebrauch. Es iſt eines der vorzuͤglichſten Wunde 
mittel, ſtillet den Durchbruch, heilet die Geſchwuͤre der 
Lunge, und allerlei Wunden und Bruͤche. Der Syrup 
davon iſt gut fuͤr Lungenſuͤchtige, und fuͤhret Schleim, 
Eiter und andern Unrath von der Lunge ab. 

Scorzonere, Schlangenmord, iſt ein wildes 
Heilkraut, welches in den Waͤldern an feuchten Orten 
waͤchst. Die Wurzel iſt Daumensdick, und einer halben 
Elle lang, glatt, von auſſen ſchwarz, inwendig weiß und 
voll Milch. 

Gebrauch. Sie dient in kalten Fiebern und hitzi⸗ 
gen Krankheiten. Dieſer Wurzel 4 Loth in drei Maß 
Wein bis zum dritten Theile eingekocht, und davon mit 
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etwas Zucker eingenommen, dient in hitzigen Fiebern, wi⸗ 
der das Podagra und die Roſe, treibt auch den Schweiß, 
die Pocken und die Maſern. Der friſche Saft mit Rofens 
oder Fenchelwaſſer vermiſcht, und lauwarm mit Tuͤchlein 
uͤber die Augen geſchlagen, oder in die Augenwinkel ge⸗ 
traͤufelt, vertreibt die Entzuͤndung und Flecken der Augen. 
Die eingemachte Wurzel wird gegen aus dem Gebluͤte here 
ruͤhende Schwermuth, gegen fallende Sucht, Schwindel, 


Ohnmachten, Mutterweh 1 gebraucht. 


Seeblume, Waſſerblume, iſt ein Kraut, das 
in ſtillen Waſſern, und an breiten tiefen Waſſergraͤben 
waͤchst. Es hat eine dicke knollige Wurzel, ungemein 
lange Stengel, wohl 12 Ellen lang und daruͤber, mit 
großen runden Blaͤttern, und eine weiße, lilienartige Blume, 
die mit Untergang der Sonne ſich ſchließt, und unter das 
Waſſer verbirgt, bei dem Aufgange derſelben aber hervor— 
kommt und ſich aufthut. Sie bluͤht im Juli, und bringt 
einen ſchwaͤrzlichen glaͤnzenden Saamen in einer Hufe die 
wie ein Mohnhaupt geſtaltet iſt. 

Gebrauch. Dieſes Kraut hat eine kuͤhlende Eigen⸗ 
ſchaft, und wird in Fiebern, die Hitze zu daͤmpfen und die 
Schmerzen zu lindern, nuͤtzlich gebraucht. Die Wurzel, 
in der Stunde wenn die Sonne in den Krebs tritt, aus— 
gehoben, getrocknet und am Halſe getragen, ſoll dem 
Schwindel wehren; eine Lauge davon geſotten macht ein 
ſchdnes langes Haar. Das aus den Blumen gebrannte 
Waſſer thut gut in hitzigen Krankheiten, macht Schlaf, 


wehret dem Hauptweh, loͤſchet den Durſt, und ſtillet die 


Schmerzen; aͤuſſerlich um die Stirne geſchlagen, bringt es 
Schlaf und ſtillet das Hauptweh. Das Angeſicht damit 
gewafchen, vertreibt die Flecken und Rothe, und macht 
eine klare weiße Haut. Der von den Blumen bereitete 
Syrup und Conſerve Fühlen und feuchten, befördern den 
Schlaf, und ſtillen die Hitze der Leber und Nieren. Das 
Seeblumendl lindert das Hauptweh in hitzigen Fiebern, un) 


befoͤrdert den Schlaf, wenn es an die Schlaͤfe, Stirn, 


9 * 


— 18 — 


Naſe, Puls und Fußſohlen geſtrichen wird. Die Salbe 
ſtaͤrkt das Herz. 

Sennesblätter. Das Kraut, wovon dieſe Blär⸗ 
ter, oder vielmehr Schoten und Taſchen wachſen, hat ei⸗ 
nen hohen Stengel, klein zugefpigte und bleichgruͤne Blätter, 
gelbe Bluͤthen und die eben genannten Schoten, worin ein 
brauner oder graulicher Saame verſchloſſen iſt. Die meiſten 
kommen aus Italien und Frankreich. Allein ſie wachſen 
auch bei uns ohne Muͤhe an den Zaͤunen, obgleich ſie nicht 
ſo gut ſind wie jene, die man fuͤr egyptiſche ausgiebt. 

Gebrauch. Blaͤtter und Schoten haben eine gelinde 
Kraft zu purgiren, wenn man ſie mit kochendem Waſſer 
uͤbergießt, und ſolches wie Thee trinkt. Sie fuͤhren alle 
ſcharfen, ſauren, ſalzigen, zaͤhen Feuchtigkeiten ab. Es 
iſt eines der bequemſten Land» Hausmittel, ſtark, oder lange 
und gelind zu laxiren, wenn man ſie mit gewelkten Pflau⸗ 
men kocht, die Bruͤhe aber abgießt, und nach und nach 
davon ſo lange trinkt, als man laxiren will. > 

Sinngruͤn, Ingruͤn, iſt ein wildes Heilkraut, 
welches in Gehaͤgen, Waͤldern und ungebauten Orten in 
fettem Grunde waͤchst, auch wohl in Gaͤrten gepflanzt 
wird. Es hat lange, duͤnne Stengel, mit denen es an 
der Erde hinkriecht, glatte ſpitzige Blaͤttchen, wie die Lor⸗ 
beerblaͤtter, aber viel kleiner und an kurzen Stielen häns 
gend, in der Dicke wie Epheu, von zuſammenziehendem, 
etwas bitterm Geſchmacke; das Kraut bleibt Sommer und 
Winter gruͤn. Im Fruͤhlinge bringt es blaue Blumen von 
fuͤnf Blaͤttchen; die darauf folgende Frucht beſteht aus dop⸗ 
pelten Schoten, worin ein laͤnglich runder Saame ſteckt. 
Die Wurzel iſt faſerig. 

Gebrauch. Der Wein, in welchem dieſes Kraut 
geſotten worden, getrunken, ſtillet die Bauchfluͤſſe und rothe 
Ruhr. Das gruͤne Kraut zerſtoſſen und auf den Kopf ges 
legt, oder um den Hals gebunden, ſtillet das Naſenbluten. 
Mit Waſſer geſotten giebt es ein vortreffliches Gurgel⸗ 
waſſer wider alle Halsbeſchwerden. In truͤben Wein ge⸗ 
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hangen, ſoll es ihn wieder lauter machen. Das davon 
abgezogene Waſſer wehret der Mundfaͤule, wenn der Mund 
dfters damit ausgeſpuͤhlet wird. 

Sonnenthau, if ein niedriges Kraͤutlein von vers 
ſchiedenen Gattungen: der langblaͤtterige Sonnenthau, 
der rundblaͤtterige Sonnenthau, mit ſtets grünen: 
den Wurzeln, der langblaͤtterige Sonnenthau mit 
ſtets gruͤnender Wurzel, und der langblätterige 
große Sonnenthau, alle von gleicher Kraft und Eigen: 
ſchaft. Die gemeinſte Sorte iſt der rundblaͤtterige 
Sonnenthau; dieſer treibt aus einer dünnen faſerigen 
Wurzel an langen Stielen runde wollichte Blaͤttchen hers 
vor, die am Rande gleichſam mit zarten roͤthlichen kleinen 
Faͤden geziert, auch in der Mitte wie Ohrlöffel etwas hohl 
ſind, und immer, auch am heiſſen Mittage, voll Waſſer⸗ 
troͤpfchen ſtehen, welche ſich aber nicht von auſſen darauf 
ſetzen, ſondern von innen herausſchwitzen. Mitten zwi⸗ 
ſchen den Blaͤttern ſteigen zwei oder drei dünne roͤthliche 
Stenglein faft ſpannenhoch empor, welche oben mit weißen 
aus laͤnglichen Kelchlein gehenden Bluͤmchen beſetzt ſind, 
denen ablange Saamengefaͤßlein in Geſtalt der Weizenkoͤr⸗ 
ner nachfolgen. Dieſes Kraut waͤchst an ſumpfigen Orten 
und im Schatten, und bluͤht im Juli, wird aber zur Ar⸗ 
zenei Ende Mai oder Anfangs Juni im Vollmonde geſammelt. 

Gebrauch. Der Saft aus dem friſchen Kraute 
gedruͤckt, mit Zucker vermiſcht, und bisweilen davon einen 
Loͤffel voll eingenommen, hat treffliche Wirkung bei Eng⸗ 
bruͤſtigkeit und Huſten, ſoll auch die noch nicht zu ſtark 
eingeriſſene Schwind- und Lungenſucht aus dem Grunde 
heilen, nicht weniger in der Waſſerſucht, hitzigen Fiebern 
und allen Krankheiten, die von einem dicken, ſchleimigen 
Gebluͤte herruͤhren, ſehr heilſame Dienſte thun. Aeuſſer⸗ 
lich heilet es Wunden und Stiche von giftigen Thieren, 
vertreibt auch das Fieber, wenn es auf den Puls gebunden 
wird. Mit Wein abgezogen ſoll es eine allgemeine Herz— 
Haupt- und Magenſtaͤrkung geben. 
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Sophienkraut, iſt ein wildes Heilkraut, welches 
an feuchten Orten auf Wieſen und an Waſſergraͤben waͤchst. 
Es hat röthlihe hohle Stengel, mit vielen glatten und 
gleichſam eckigen Aeſten beſetzt, bleichgruͤne Blaͤtter, faſt 
wie am Coriander, doch etwas feiſter und laͤnger, und 
rings herum zerkerbt, kleine aͤhrichte Blumen, aus mooſi⸗ 


gen Draͤhten beſtehend, weißlicher Farbe, auf welche kleine 


dreieckige Huͤlſen folgen, die den kleinen Saamen in ſich 
halten. Die Wurzel iſt rund, gelb, auf die eine Seite 
gekruͤmmt, und mit vielen Faſern behaͤngete. 

Gebrauch. Das Kraut dient zu den Wunden, 
faulen und freſſenden Schäden, Krebs, Bein- und andern 
Bruͤchen. Der Saft davon vertreibt die Wuͤrmer in den 
Wunden und Geſchwuͤren, und der Saame iſt gegen Auch 
lauf, rothe Ruhr und Bauchwuͤrmer gut. 

Springgurken, Eſels gurken, Spritzgur⸗ 
ken, iſt ein wildes Kraut, das bei uns in Gaͤrten ge⸗ 
zogen wird, und wenn es einmal geſaͤet iſt, ſi ch von ſelbſt 
vermehrt, a deſſen Gewaͤchs rauher und ſtachlichter, als 
jenes der gemeinen Gurken iſt. Die Zweige oder Ranken 
breiten ſich auf der Erde aus, und ſind uͤberaus rauh, 
ſo daß ſie auch beim Anfaſſen ſtechen. Zwiſchen den Ran⸗ 
ken kommen die Bluͤthen allenthalben hervor, ſind, wie 
an den zahmen Gurken, gelb, und wie Sterne formiret, 
und haben hinten ein Kudpflein, welches hernach zunimmt 
und die Frucht giebt. Dieſe iſt langrund, in der Große 
einer welſchen Nuß, und voller Stacheln. Sie wird erſt 
im Auguſt reif, bekommt dann eine weißliche Farbe, und 
ſpringt mit einem Platzen von ihrem Stengel von ſelbſt, 
oder auf das geringſte Anruͤhren, laͤßt einen Saft von ſich. 
und ſpritzt den Saamen umher. Das ganze Gewaͤchs if, 
eines bittern Geſchmackes; die Wurzel iſt ſcharf, eines 
Armes dick und voll Saft. 8 

Gebrauch. Die Wurzel wird in kleine Scheiben 
geſchnitten, an der Sonne getrocknet, und wider die Waſ⸗ 
ſerſucht nuͤtzlich gebraucht. Aus der Frucht wird ein Saft 
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gezogen, welcher die ſcharfen und faulen Feuchtigkeiten ſtark 
abfuͤhrt, daher er den Gelb- und Waſſerſuͤchtigen heilſam 
iſt, kann aber leicht uͤbernommen werden und Schaden 
thun, auſſer er wird mit Quittenſaft verſetzt. 
Springkorner oder Treibkorner iſt ein Kraut, 
das in den Gärten aus dem Saamen gezogen wird. 
Gebrauch. Es hat einen weißen Saft, der ſehr 
ſcharf iſt, Blaſen zieht, das Haar wegfrißt, auch Warzen 
und Flechten wegnimmt. Der Saame aber fuͤhrt gewaltig 


ab, uͤber und unter ſich, und iſt gut wider die Waſſerſucht, 


muß aber ſehr behutſam gebraucht werden. 5 
Stabwurz, Aberraute, Abraute, Affruſch, 


Eberraute, Ebenreiß, Ebriſch, Garthagen, 
Garthan, Gartenwurz, Gertelkraut, Gert: 


wurz, Hofraute, Kuͤttelkraut, iſt ein Kraut maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechtes. Das Männchen wird 
bei uns in Gaͤrten gezogen, treibt lange duͤnne Ruthen 
oder Gerten, mit ſchoͤnen grünen, dünnen und tief zer— 
ſchnittenen Blaͤttchen gezieret, den Camillen- oder Fenchel⸗ 
blaͤttern gleich, doch etwas breiter. An dieſen Gerten 
oder Zweigen wachſen von unten an bis oben aus, gegen 
den Auguſt, viele goldgelbe Bluͤmchen, wie runde Kndͤpf⸗ 
lein, an kleinen beſondern Stielen, den Wermuthbluͤmchen 
gleich, aber doch kleiner; dieſe ſind, wie die Blaͤtter, eines 
ſehr ſtarken guten Geruches und bittern Geſchmackes. Mit 
der Zeit wird dieß Kraut ſo groß wie eine Staude. Die 
alten Stengel ſchlagen jaͤhrlich im Fruͤhlinge wieder aus, 
und bringen neue Zweiglein. Es wird durch abgebrochene 
junge zarte Reislein fortgepflanzt, welche man im Fruͤhlinge 
oder im Herbſte wie die jungen Rosmarin- oder Lavendel: 
ſtoͤckel ſetzt. Man muß ſie aber anfaͤnglich, bis fie er- 
ſtarket, ſowohl vor unmaͤßiger Kälte als großer Sonnen: 
hitze verwahren, fo gedeihen fie wohl, und werden ſchoͤne 


Stoͤcke daraus, welche hernach auch den Winter ertragen 


können, wenn ſie recht gehalten werden. 
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Gebrauch. Dieß Kraut dient wider die Mutter⸗ 
und Nierenkrankheiten, Wuͤrmer und Aus fallen der Haare. 
Stechpalme, Walddiſtel, iſt ein Strauch, wel⸗ 
cher in Waͤldern an kalten und ſchattigen Orten wächst, 
har eine holzige Wurzel, einen ſtarken Stamm, zaͤhe Aeſte, 
eine glatte grüne Rinde, eckige Blatter, faſt wie Lorbeer⸗ 
blaͤtter, und an den Ecken mit ſcharfen Stacheln verſehen, 
weiße wohlriechende Bluͤthe und rothe Beere einer Erbſe 
greß, eines ſuͤßen aber ekelhaften Geſchmackes, in welchen 
vier weiße Kerne. Man braucht dieß Gewaͤchs in Gaͤrten 
zu Hecken, und wird durch Ableger oder aus dem Saamen 
fortgepflanzt. Dieſer wird in naſſem Sande geweichet, 
im April furchenweiſe geſaͤet, und liegt ein Jahr lang, 
bevor er aufgeht. Das Erdreich ſoll gut ſeyn, nicht zu 
feucht, auch nicht zu trocken, Wenn dieß Gewaͤchs eins 
mal eingewurzelt, ſo bluͤht es alle Sommer, und bringt 
ſeinen Saamen in den Beeren, gewoͤhnt ſich auch bald an 
Froſt. Man findet 3 Gattungen: mit glatten, mit 
rauhen, und mit ſcheckigen oder vergoldeten Blaͤt⸗ 
tern. Weiße Roſen auf einen jungen Stamm von Stech⸗ 
palmen oculirt, bekommen eine gruͤnliche Farbe ohne Geruch. 
Gebrauch. Die abgeſchaͤlte Rinde von Stechpal⸗ 
men vergraͤbt man ſammt den Blättern in die Erde an ei- 
nem feuchten Orte, und laͤßt ſie 12 bis 14 Tage darin 
liegen, damit fie faulen, ftößt fie hernach, und waͤſcht fie 4 
in reinem Waſſer; was zaͤhe und ſchleimig bleibt, giebt 
einen guten Vogelleim. Die Blaͤtter in Waſſer geſotten 
und davon getrunken, vertreiben den Huſten, Seitenſtechen 
und Bauchgrimmen; gepulvert treiben ſie den Harn und 
Stein, und dienen wider die Gelbſucht. Die friſchen 
Blaͤtter aufgebunden, thun geſchwollenen Fuͤßen gut. Die 
Rinde von der Wurzel zerſtoſſen, gekocht und aufgelegt, 
zertheilet Beulen und Knollen, und erweicht die verrenkten 
und erhaͤrteten Glieder. N 
Steinflechte, Steinleberkraut, Brunnen 
kraut, iſt ein Kraut, welches gerne an feuchten, kalten 
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und ſchattigen Orten bei und in den Brunnen und Stein⸗ 
felſen wächst, ſich am Boden ausbreitet, und breite ges 
ſpaltene fette Blätter hat, die ſchuppenweiſe übereinander 
liegen. Der Stengel deſſelben wird, wenn es alt iſt, gar 
zart, und trägt ein grasgruͤnes Sternbluͤmchen. 
I Gebrauch. Es hat einen gewuͤrzten bitterlichen 
Geſchmack, iſt ein herrliches Lungen-Leber- und Milzkraut, 
I öffnet die Verſtopfungen, wehret der Hitze, loͤſet den 
Schleim von der Bruſt, und dient beſonders wider die 
! Schwindfieber und gelbe Sucht, wenn davon ein Waſſer 
abgezogen, oder das Kraut in Wein geweicht, und davon 
getrunken wird. Aeuſſerlich ſtillt es die blutenden Wunden, 
heilet die Flechten, zieht die Hitze aus entzuͤndeten Schäden, 

und benimmt, wenn man es zerſtoͤßt und ſich damit be⸗ 

ſtreicht, die gelbe Farbe in der Gelbſucht. 

Steinklee, iſt ein Heilkraut, wovon man dreierlei 

Arten hat. 4 
| Der welſche Steinklee waͤchst aus einer holzigen 
ı Wurzel über Ellen hoch, hat Blaͤttchen wie der Klee, die 
aber am Umkreis etwas zerkerbt ſind, und gelbe, kleine, 
an den Spitzen zuſammengedrungene Blumen, von lieblichem 
Geruche, darauf folgen etliche beiderſeits am Gipfel ab— 
hangende krumme Schoͤtchen, worin ein kleiner roͤthlicher, 
wohlriechender Saame iſt. Es wird bei uns nur in den 
Gaͤrten erzielt, hat einen ſtarken, doch lieblichen Geruch, 
und einen bittern, zuſammenziehenden Geſchmack. 
I Gebrauch. Es erweicht und zertheilt, und wird 
meiſtens aͤuſſerlich in Pflaſtern, Klyſtiren und Bädern ges 
braucht. Das Waſſer davon ſtaͤrkt das Haupt und Ges 
daͤchtniß, reiniget die Nieren, treibt den Harn und Stein; 

aͤuſſerlich lindert es das Hauptweh und Hitze der Augen, 
| Das bekannte Melotenpflafter, fo davon gemacht 
wird, erweichet und zertheilet alle harte Geſchwulſt, dienet 
wider die Verhaͤrtung der Leber, der Milz und des Ma⸗ 
gens, beſonders wider den boͤſen Hals. 
Der gemeine Steinklee waͤchst mit ſeinen aͤſtigen 


a 
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Stengeln über Ellen hoch. Die Blätter find jenen des 
welſchen Steinklee nicht unaͤbnlich. Oben an den Stengeln 
bringt er gelbe, auch bisweilen weiße EN Er wächst 
auf den Feldern. 

Gebrauch. Hat gleiche Kraft mit dem welſchen, 
und wird auch haͤufig ſtatt deſſelben gebraucht. 

Der Garten» Steinklee treibt hohle Stengel, 
laͤngliche, aſchenfarbene und zerkerbte Blaͤtter, deren immer 
drei beiſammen an einem laͤnglichen Stiele ſitzen. Oben 


auf den Gipfeln wachſen purpurblaue riechende Bluͤmchen, 


aus welchen ſtachlige Koͤlbchen werden, wie an der Bene⸗ 
diktenwurzel; in denſelben ſteckt ein gelber Saame. Dieſes 
Gewaͤchs ſoll des Tages ſiebenmal ſeinen Geruch bekommen, 
und immer wieder verlieren, daher es auch Sieben— 
Gezeit genannt wird. Es wird bei uns in den Gaͤrten 
unter den faſerigen Sommergewaͤchſen gehalten, und im 
Juli werden die Blumen, im Auguſt aber der Saame 
geſammelt. i 
5 Gebrauch. Das Kraut ſammt den Blumen treibet 
den Harn, lindert die Schmerzen, widerſteht dem Gifte, 
und iſt gut wider die ſich anſetzende Waſſerſucht, langwie⸗ 
rige Fieber und Seitenſtechen. Zwiſchen die Kleider ge⸗ 
legt, vertreibt es die Motten. Von den Schweizern, 
welche dieſen Klee Schabziegerklee heiſſen, wird dar: 
aus der ſogenannte Schabziegerkaͤſe bereitet. 

Sternleberkraut, Herzensfreude, Wald⸗ 
meiſter, iſt ein Kraut, das auf Bergen und in Waͤldern 
an ſchattigen Orten waͤchst, hat eine zarte, knotige und 
faſerige Wurzel, viereckige glatte Stengel, an deren Gleis 
chen gruͤne, geſtirnte, haarige Blaͤtter herumſtehen, an der 
Spitze aber auf zarten Stielen weiße wohlriechende Blumen 
im Mai und Juni kommen, mice ein kleiner m} tuhbet 
Saame folgt. 

Gebrauch. Es ift ein der eber und dem Here 
— wohlbekommendes Kraͤutlein, welches in Verſtopfungen der 
Leber, Gelbſucht, Kraͤtze und Beſchwerden der Blaſe, auch 


BE 


in Wundtraͤnken gebraucht wird. Aeufſerlich dient es ges 
gen hitzige Geſchwulſt; auf Beulen und Geſchwuͤre gelegt, 


zeitiget es dieſelben, und ſtillet, um die Stirne gebunden, 
das Hauptweh. Im Fruͤhjahre kann es zu blutreinigenden 


Weinen oder Traͤnken friſch genommen werden. Das da⸗ 
von deſtillirte Waſſer kuͤhlet die innerliche Hitze, reiniget 
die Nerven und fuͤhret den Gries ab. 
Storchſchnabel, Gichtkraut, Gottes⸗Gnade, 
iſt ein gutes Wundkraut, welches gerne an Zaͤunen, alten 
Mauern, und auf feuchten Steinhaufen waͤchst. Es hat 
eine lange, faferige und rothe Wurzel, rdͤthliche, haarige 


und knotige Stengel, roͤthliche zerkerbte Blaͤtter, und pur⸗ 


purfarbene Blumen, woraus ein Schoͤtchen in Geſtalt eines 


Storch - oder Kranichſchnabels kommt, an welchem der 


Saame haͤngt. 

Gebrauch. Das Kraut iſt herb und zufammenz 
ziehend, zertheilet das geronnene Gebluͤt, reiniget die 
Wunden und faule Geſchwuͤre; der Saft davon heilet Fi— 
ſtel und freſſende Geſchwuͤre. Mit Eſſig und ein wenig 
Salz zerſtoſſen auf die Fußſohlen gebunden, lindert es die 
Hitze in Fiebern; gepulvert in die Naſe gezogen, ſtillet es 
das Naſenbluten, daher ſes auch Blutkraut genannt wird. 

Suͤßholz, Lakritzen oder Lekritzenholz, iſt 
ein Wurzelgewaͤchs, welches unter mildern Himmelsſtrichen 
auf den Aeckern, ſonſt aber in Gaͤrten gebaut wird. Die 
Wurzel iſt auswendig braun, iuwendig gelb, treibt ſehr 
weit, und wuchert oft mehr als noͤthig iſt. Sie bringt 


einen honigſuͤßen zwei bis drei Ellen hohen Stengel, und 


lange, ſpitzige, dicke, dunkelgruͤne und klebrige Blaͤtter, 
deren je zwei und zwei gegeneinander ſtehen. Im Juli 
kommen braunrothe oder purpurfarbige Bluͤmchen, welche 
traubenweiſe beiſammen haͤngen, und aus denſelben kurze, 


gelbliche rauhe Schoͤtchen hervor, in welchen zwei oder drei 


Körnchen, den Linſen nicht ungleich, liegen. Die Stengel 


verderben im Winter, dagegen ſproſſen im Fruͤhlinge wieder 


neue hervor. Alle drei oder vier Jahre wird nach dem 


. 


Suͤßholze gegraben, und zwar im Anfange des Novembere, 
wie denn zu dieſem Ende Gruben, zwei Schuh weit, und 
drei oder vier tief, den ganzen Acker hindurch Zemacht, 
die ſtarken und langen Wurzeln ausgenommen, die kleinen 
aber im Grunde, damit ſie hernach wieder ans ſchlagen, 
gelaſſen werden. Das Suͤßholz erfordert keinen harten, 
leimigen, ſondern einen leichten, wohlgemengten und tiefe 
geackerten Grund. Es wird von Schoͤßlingen und Beiſetzern 
fortgepflanzt, und iſt leicht aufzubringen, daß, wenn es 
einmal eines Feldes gewohnt, es ſo leicht nicht daraus 
vertrieben werden kann; wie es denn, wenn es gleich tief 
in der Erde abgeſchnitten worden, mit der darin geblie⸗ 
benen Wurzel die Luft ſucht, und wieder von neuem wächst, 
ſo daß man hernach mit demſelben geringe Muͤhe und doch 
großen Nutzen hat. Das Feld, wo das Suͤßholz wachst, 
muß man vor dem Vieh, beſonders aber vor den Schweinen, 
welche mit ihrem Wuͤhlen großen Schaden zu verurſachen 
pflegen gar wohl verwahren. Das Suͤßholz will wohl 
in Acht genommen werden, daß es nicht verderbe, welches 
leicht geſchieht, wenn es durch Hagel oder Regen geführt, 
oder im Keller aufbehalten wird; ſolches aber dennoch friſch 
zu erhalten, vergrabe man es nur in einem trockenen Keller 
in Sand welcher vorher an der Sonne wohl getrocknet 
und duͤrr gemacht worden; denn in feuchten Kellern und 
Sand wird das Holz mit Schimmel uͤberzogen, bitter, 
und zum Gebrauche nicht nur unangenehm, een auch 
undienlich gemacht. 

Gebrauch. Von dieſem Gewaͤchſe wird nur die 
Wurzel gebraucht, welche eine gelinde, anmuthige Süße, 
und die Kraft zu eroͤffnen, zu erweichen, zu reinigen und 
zu lindern hat Sie dient wider alle ſcharfen, ſalzigen 
Fluͤſſe, ſonderlich der Bruſt und Lunge, wider Engbruͤſtig⸗ 
keit, Huſten, Blutſpeien und Sod. Die Wurzel gepul⸗ 
vert, und mit Hollunderbluͤthe um die Roſe geſchlagen, 
zieht die Hitze aus; auf podagriſche Glieder gelegt, lindert ſie 
die Schmerzen. Es wird ein bekannter Saft daraus ge⸗ 


— 


— 141 — 


ſotten, auch ein Syrup, eine Eſſenz, und eln Extrakt 
davon bereitet, welche alle, beſonders aber der Syrup, 
der Bruſt und Lunge dienen. 

Tamariskenbaum, wird bei uns hen den Schirm⸗ 
gewaͤchſen gehalten. Er hat eine ſtarke Wurzel, eine dun 
kelbraune Rinde viele Aeſte und Zweige, gruͤne ſpitzige 


Blatter, und bekommt im Juni purpurfarbene Bluͤthen, 


auf welche dreieckige Kuoͤpflein folgen, die, wenn ſie ber- 
ſten, einen weißen Saamen wie eine zarte Wolle fliegen 
laſſen. Seine Vermehrung geſchieht am beſten durch die 
Beiſchoſſe oder Zerreiſſung der Staude. Er will fleißig bes 
goſſen und auf den Winter beigeſetzt ſeyn. 

Gebrauch. Die Rinde, welche von der Wurzel 
und dem Stamme abgeſchaͤlet wird, und wenn ſie von der 
aͤuſſerlichen dunkelbraunen rauhen Rinde geſaͤubert iſt, an 
Farbe gelb, an Geruch lieblich, an Geſchmack bitter und 
zuſammenziehend ſeyn ſoll, iſt ein bewaͤhrtes Milzerdſſuen— 
des Mittel; in Waſſer geſotten und davon getrunken, ver— 
zehrt ſie die melancholiſchen Feuchtigkeiten, vertreibt das 
viertaͤgige Fieber, die ſchwarze und gelbe, auch die Waſſer— 
ſucht, die Kraͤtze und das Jucken der Haut. Zu dem Ende 
werden auch Kannen, Becher, und andere Trinkgeſchirre 
aus dem Holze verfertiget, worin die Kranken ihr Getraͤnk 
halten und daraus trinken mögen. 

Tauſendguldenkraut, iſt ein wildes Heilkraut 
von zwei Sorten: das große und das kleine. 

Das große Tauſendguldenkraut, auch Aurin 
und Biberkraut genannt, waͤchst gerne an feuchten und 
ſumpfigen Orten, und in waͤſſerigen Wieſen, hat etwas 
breitere Blaͤtter als der Iſop, eine weiße oder fleifchfars 
bene Bluͤthe, und einen ſcharfen, bittern Geſchmack— 

Gebrauch. Dieß Kraut fuͤhrt die waͤſſerigen zaͤhen 
und galligen Feuchtigkeiten aus, daher es bei viertaͤgigen 
Fiebern, Scharbock, Gelb- und Waſſerſucht, auch wider 
die Wuͤrmer mit Nutzen gebraucht wird. Das Kraut ge— 
pulvert und in die Wunden geſtreuet, heilet ſie in kurzer 
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Zeit, der Saft aber, dick gekocht, oder mit Roſendl und 
friſchem Wachs zu einer Salbe formirt, wird zu n 
uud alten Schäden gebraucht. e 

Das kleine Tauſendguldenkraut wöchst an 
duͤrren ſandigen Orten, und bekommt einen glatten Sten⸗ 
gel, ſchmale Blaͤtter, und braunrothe, bisweilen auch leib? 
farbene Bluͤmchen. Wegen ſeiner großen Bitterkeit wird 
es Erdgalle, und wegen ſeiner Kraft en 
genannt. 17. SER: 

Gebrauch. Es iſt ein vortreffliches Wundkraut⸗ 
innerlich und aͤuſſerlich zu gebrauchen; mit Erbſenbrühe 
abgekocht, und das Haupt damit gewaſchen, hilft es kraͤf⸗ 
tig wider den Grind. Die Bluͤmchen mit Johannis bluͤmchen 
vermengt, und Baum- und Terpentindl daruͤber gegoſſen, 
geben einen guten Wundbalſam. Mit dieſem Tauſendgul⸗ 
denkraute und Wermuth wird im Herbſte ein ſehr geſunder 
Wein gemacht, der gegen viele innerliche Get ee. 
und beſonders den Magen ſtaͤrket. 

Thymian, Timian, ſonſt auch ebmiſcher 
Quendel genannt, iſt dem ſogenannten Feldkuͤmmel faſt 
gleich, auſſer daß er kleinere, feſtere und dunfelgrünere 
Blaͤttchen hat. Die Bluͤmchen ſind purpurblau, und das 
ganze Gewaͤchs hat einen angenehmen Geruch und ſcharfen 
Geſchmack; in den Gaͤrten wird es am beſten durch Zer⸗ 
reiſſung der Stoͤcke vermehrt. 

Gebrauch. Dieſes Kraͤutchen hat eine wärmende, 
dffnende, und zertheilende Kraft, ſtaͤrkt die iuwendig 
Theile des Leibes, erquickt die Lebensgeiſter, ſchaͤrfet das 
Geſicht, trocknet die Fluͤſſe, und macht Luft zum Eſſen. 
Aeuſſerlich zertheilet es die blauen Maͤhler und die Ge⸗ 
ſchwulſt von kalten Fluͤſſen. In der Kuͤche dient es als 
Gewuͤrz an Speiſen. | 

Traubenkraut, ift ein Arzeneikraut, das bei uns 
in den Gaͤrten gezogen wird, von dreierlei Sorten. Das 
gemeine hat Blaͤtter wie das Eichenlaub, nur etwas 
laͤnglicher; die Blumen ſind bleichgelb, und ſtehen, wie 


. 
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auch der Saame, naubenweiſe dick ineinander und bei⸗ 
ſammen. Das ganze Gewaͤchs iſt allenthalben etwas har⸗ 


zig, von ſcharfem, doch nicht unangenehmen Geruche. Die 
andern zwei Sorten werden in den Gaͤrten zur Zierde gehalten. 


Gebrauch. Es iſt ein bewaͤhrtes Mittel in kalten 


Bruſtkrankheiten und langwierigen Huſten, Verſtopfungen 


der Leber, Nieren und Mutter, daher in den Apotheken 
aus dem ganzen Kraute, wenn es bluͤhet, ein Waſſer de⸗ 
ſtillirt, und aus e Blättern eine Latwerge bes, 


reitet wird. 


Veil, Veilchen, Viole, iſt ein fleines Bluͤm⸗ 
chen, das auf Wieſen und in Gaͤrten von ſelbſt waͤchst, 


auch in Gaͤrten erzielt, und unter die faſerigen Winterge— 
waͤchſe gerechnet wird. Unter den verſchiedenen Arten iſt 
die gemeinſte und zugleich gebraͤuchlichſte die blaue oder 
braune, hat einen lieblichen Geruch, beſonders wenn ſie 
des Morgens, ehe ſie von der Sonne ausgezogen oder vom 


Regen gedämpft worden, geſammelt wird. 


Gebrauch. Sie hat eine ſtaͤrkende, dffnende und 


erweichende Kraft. Die Blume iſt ein herzſtaͤrkendes, und 
die Blaͤtter ein kuͤhlendes und erweichendes Mittel. Das 


davon gebrannte Waſſer daͤmpfet die Hitze in Fiebern, [ds 


ſchet den Durſt, treibet den Harn, befoͤrdert den Schlaf 
und ſtaͤrkt das Geſicht, wenn es in die Augen getraͤufelt 
wird. Der Saft oder Syrup davon ſtaͤrket das Herz, 
kuͤhlet die hitzige Leber und Lunge, und thut in der Braͤune, 
Entzuͤndung des Halſes, und wider ſcharfe Fluͤſſe ſehr wohl. 
Die Violenconſerve mildert die Schärfe des Gebluͤtes, ſtaͤr— 


ket Haupt und Geſicht, und benimmt die Heiſerkeit. Der 


| 


Veilcheneſſig, daran gerochen, oder auf den Puls gebunden, 


giebt eine gute Staͤrkung. Das Del, welches aͤuſſerlich 


gebraucht wird, kuͤhlet die Entzündungen, befdrdert den 
Schlaf, und lindert den Huſten. 

Vogelkraut, iſt ein Kraut von zweierlei Arten; 
die größte wächst im Garten aus ſelbſteigener Veſaamung, 
die andere wild, und man darf es nicht mit der Vogels 


E 77 


worin er am liebften waͤchst, erzogen. Der Saame gebt 
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milch verwechſeln, die eben dieſen Namen fuͤhrt, aber ein 
Zwiebelgewaͤchs iſt. Das Vogelkraut hat zarte Stengel, 
die meiſtens an der Erde kriechen, Knoten, und bei jedem 
derſelben zwei Blaͤttchen und weiße Bluͤmchen haben, aus 

welchen Huͤlſen an die einen W — 

bringen. 

Gebrauch. Es iſt ein ſaftiges, kühlendes Kraut | 
den Lungen = und Schwindſuͤchtigen dienlich, friſch mit 
Fleiſchbruͤhe gekocht, oder das Waſſer davon gekocht, wel⸗ 
ches auch den Kindern, wenn ſie Hitze haben, dienet, das 
Gebluͤt reiniget, und die Bauchwuͤrmer austreibt. Aeuſſer 
lich iſt es gut gegen die Hitze der Augen. nd e, 

Wachholderbaum, Krammets- oder Kran 
newetbaum, iſt eine Gattung des Tangelholzes, und 
waͤchst meiſtens niedrig und zu einem Strauche, an eini⸗ 
gen Orten aber zu einem ziemlich ſtarken Baume empor. 
Er hat kleine, ſchmale, ſpitzige Blaͤtter, bleibt immer 
gruͤn, und bringt im Mai, anſtatt der Bluͤthe, kleine, 
leichte, gelbe Kaͤtzchen, worauf, wenn dieſe verfliegen, 
die Beere folgen, in der Große wie Erbſen, die anfaͤng⸗ 
lich grün, dann braun, und endlich dunkelblau oder ſchwarz 
werden. Man findet auf dieſem Baume oder Strauche zu 
gleicher Zeit Bluͤthen, unreife und reife Beere, und was 
heuer bluͤhet, wird erſt auf den Herbſt des nachfolgenden 
Jahres reif; was alsdann nicht von Menſchen abgenommen 
oder von Vögeln abgeleſen wird, bleibt bis in das dritte 
Jahr feſt haͤngen. Dieſes Gewaͤchs liebt einen bergigen 
und ſandigen Boden, und wird feines Nutzens wegen vil 
faͤltig in den Gaͤrten, und zwar in dem ſchlechteſten Boden, 


in 8 Wochen auf, und das Erdreich darf hiezu weder ge 
duͤngt noch gewaͤſſert werden. Wenn man die Wachholder 
ſtaude zu einem Baume ziehen will, muß man ſie 2 u 
ten ausſchneideln. 

Gebrauch. Die Wachholderbeere, auſſer ihre 
vielfaͤltigen Nutzen in der Haushaltung, da ſie ein harzige 


— 


und gewuͤrzhaftes Oel bei ſich fuͤhren, erwärmen, zerthei⸗ 
len, verduͤnnen, treiben den Schweiß und Harn, verzeh⸗ 
ren alle böfen Feuchtigkeiten, ſtaͤrken den Magen, und oͤff⸗ 
nen die Verſtopfungen der erſten Wege der Abfuͤhrung, 


fuͤhren den Stein aus, wehren anſteckenden Krankheiten 


und boͤſer Luft, wenn ſie entweder in Wein geweicht, oder 

wie der Thee uͤbergoſſen, und davon getrunken, oder im 
Munde gekaut, oder ganz geſchluckt, oder wenn damit 
geräuchert wird. Das aus dem Holze ſchwitzende Gummi, 
welches man trocknen Firniß nennt, waͤrmet und trock⸗ 
net, dient in Gliederkrankheiten, Laͤhmungen, auch in 
Hauptkrankheiten, die von Kälte herruͤhren. Der Wachs 


holdergeiſt treibt den Stein, und iſt auch vortrefflich 


in Haupt⸗ und Gliederbeſchwerden, innerlich und aͤuſſerlich 
zu gebrauchen. Das Wachholderdl, welches aus den 
Beeren kommt, nuͤtzt wider Laͤhmung, Schlag, fallende 
Sucht und andere Gebrechen des Hauptes, die von Kaͤlte 
herkommen, ſtaͤrkt den erkaͤlteten Magen, reiniget die Nie⸗ 
ren und Blaſe, treibet Stein und Gries, von 3 bis 6 
Tropfen in Wein oder Waſſer Morgens oder Abends maͤßig 
genommen. Das aus dem Holze gezogene Wachholderdl 
wird aͤuſſerlich gegen Reiſſen und Laͤhmung der Glieder 
gebraucht. Das Salz aus der Aſche der Beere, oder auch 
des Holzes, treibt den Harn, und thut in Waſſerſucht 
oder Milzkrankheit gute Dienſte. Der Saft wird wegen 
feiner vortrefflichen Eigenſchaften der deutſche Theriak ges 
nannt, und kann ſtatt deſſelben gebraucht werden. Der 
Extrakt aus dem Holze und Beeren treibt den Schweiß, 
und dient wider anſteckende Krankheiten. Das Elixir iſt 
ein bewaͤhrtes Mittel wider den Stein. 
Wachholderſchwamm, iſt ein Gewaͤchs, welches 
wie ein Moos im Mai ſich an die Wachholderbaͤume ſetzt. 
Gebrauch. Wenn er noch friſch iſt, wird ein 
Waſſer daraus bereitet, welches gegen allerlei Gebrechen 
der Augen hilft, und ein bewaͤhrtes Mittel gegen gelaͤhmte 
und von der Gicht erhaͤrtete Gelenke iſt, wenn ſie des 
Heilpflanzen. 10 
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Tages zweimal damit geſchmiert werden. Dieß Waſſer 
wird ſo bereitet: Die abgenommenen Schwaͤmme thut man 
in ein Glas, und ſetzt ſie an die Sonne, ſo zergehen ſie 
leicht und werden zu Waſſer, dieß Waſſer ſeiht man durch 
ein reines Tuch in ein anderes Glas, und ſetzt ſolches in 
einen Ameiſenhaufen, fo wird das Waſſer ſchoͤn hell und 
lauter werden. s 

Waſſerpfeffer, Pfirſichkraut, ift ein wildes 
Heilkraut, das an Pfuͤtzen und ſtinkenden Waͤſſern wächst, 
und im Juli bluͤhet. Es treibt viele runde glatte, braͤun⸗ 
liche Stengel, und lange dunkelgruͤne Blaͤtter, den Pfir⸗ 
ſichblaͤttern aͤhnlich, und traͤgt eine Penputfenen oder W- 
weiße Bluͤthe. 

Gebrauch. Es iſt ein wunderheilſames Wundkraut 
fuͤr Menſchen und Vieh, wenn es durch ein fließendes 
Waſſer gezogen, auf die Wunde gelegt, und nachdem es 
darauf erwarmt, in Miſt vergraben wird. Die Blätter 
gedoͤrrt, gepulvert und in alte Schäden geſtreuet, haͤlt ſie 
rein, verzehrt das wilde Fleiſch, und laͤßt keine Maden 
darin wachſen. Das aus dem Kraute und den Blumen 
gezogene Waſſer wird wider den Stein geruͤhmt, wider 
Gelbſucht, Bauchwuͤrmer, Herzgeſpann, Kolik und Milz⸗ 
ſucht. Aeuſſerlich dient es alle alten und faulen Schaͤden 
zu waſchen, und rein zu halten. Die daraus bereitete 
Eſſenz iſt ein herrliches Mittel zur Reinigung des Gebluͤtes, 
in der Milzſucht, dem Scharbocke, und in den veneriſchen 
Krankheiten. 

Wegerich, Wegbreit, iſt ein Kraut, wovon ei⸗ 
nige Arten wild wachſen, andere aber in den Gaͤrten ge⸗ 
zogen werden. Der wilden, welche an graſigen Orten um 
die Wege und Zaͤune wachſen, und im Mai bluͤhen, wer⸗ 
den verſchiedene Gattungen gefunden, als: der breit⸗ 
blätterige Buſen- oder große Wegerich, hat eine 
faſerige Wurzel, breite und glatte an der Erde liegende 
Blaͤtter, zwiſchen denen ein Stengel aufſchießt mit einer 
Aehre, an welcher grüne oder dunkelrothe Körner figen, 
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die den Saamen hinterlaſſen, der im Juni ein Vogelfutter 


giebt. Der breitblaͤtterige graue Wegerich hat 


Blaͤtter wie Zungen geſtaltet, und mit zarten, weißgrauen 
Haͤrchen bedeckt. Der Spitzwegerich hat lange rauhe 
Blaͤtter, die wie das Eiſen eines Spießes geſtaltet ſind. 
Der Waſſerwegerich wächst gerne an Baͤchen und 
ſchattigen feuchten Orten, hat große, breite, ſubtile und 
aͤderiche Blaͤtter, die alle, jedes auf ſeinem beſondern 
glatten Stengel wachſen. Aus der Mitte derſelben kom⸗ 
men im Juni und Juli einer oder mehrere glatte Stengel, 
mit kleinen oder leibfarb gemiſchten dreiblaͤtterigen Bluͤm⸗ 
chen, die nicht uͤber einen Tag waͤhren, und, wenn ſie 
abgefallen in ihren hinterlaſſenen Kudpflein ein kleines 
Saamenkoͤrnchen tragen. Die uͤbrigen wilden Arten werden 
in der Arzenei nicht gebraucht. \ 
Gebrauch. Das Kraut dient innerlich wider alferz 
lei Blut- und Bauchfluͤſſe, der Saame von dem Spitzwe⸗ 
gerich ſoll auch gegen den Stein, die Blaͤtter aber gepul⸗ 
vert, eines Quentchens ſchwer etlichemal vor dem Anfalle 
genommen, gegen das viertaͤgige Fieber gut ſeyn. Aeuſſer⸗ 
lich heilen die Blaͤtter allerlei Wunden, Geſchwuͤre und 
Fiſtel, beſonders iſt der Spitzwegerich, zerſtoſſen aufgelegt, 
ein bewaͤhrtes Mittel wider den Biß eines wuͤthenden 
Hundes. Der davon gekochte dicke Saft dient innerlich 
wider die Gelbſucht, das Keichen, den Sod und die Banch⸗ 
wuͤrmer, aͤuſſerlich aber wider die Biſſe giftiger Thiere. 
Das Waſſer reiniget uͤberdieß auch den Mund und Hals, 
waͤhret der Faͤulniß, befeſtiget die Zähne, aͤuſſerlich aber 


reiniget und heilet es faule Geſchwuͤre, und der Syrup iſt 


in Bauchfluͤſſen eine heilſame Sache. 

Wegtritt, Weggras, Angerkraut, iſt ein 
wildes Heilkraut von verſchiedenen Gattungen, worunter 
aber das breitblaͤtterige allein gebraͤuchlich iſt. Es 
waͤchst an duͤrren ungebauten, ſandigen Orten, hat eine 
bolzige Wurzel, knotige an der Erde liegende Stengel, bei 
jedem Knoten kleine Blaͤttchen, und weiße oder leibfarbene 
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Bluͤmchen, die den ganzen Sommer hindurch bluͤhen, und 
endlich einen dreieckigen Saamen ſetzen. 

Gebrauch. Das Kraut kuͤhlet, trocknet, und sehe 

zuſammen, dient zu Stillung allerlei Bauchfluͤſſe, des 
Naſenblutens und Blutſpeiens. Kraut und Wurzel gepul⸗ 
vert treibt den Stein, und offnet die Verhaltung des Waſ⸗ 
ſers. Aeuſſerlich iſt es gut auf Wunden, Geſchwuͤre, 
entzuͤndete Augen, Geſchwulſt, und in dende Sieben 
auf den Puls zu legen. 
Der kleine Wegtritt, oder das kleine Weg, 
gras oder Knauel, iſt ein niedriges Kraͤutlein mit einer 
faſerigen Wurzel, duͤnnen Stengeln, ſpitzigen aſchefarbe⸗ 
nen Blaͤttchen und weißen Bluͤmchen. Es waͤchst auf un⸗ 
gebauten ſandigen Feldern. } 

Gebrauch. Das von dieſem Kraute abgezogene 
Waſſer iſt ein herrliches Mittel wider die Herne und 
den Stein. 

Weiderich, iſt ein Gewaͤchs von mancherlei Gat⸗ 
tungen, der große gelbe Weiderich, der Schoten⸗ 
weiderich, der Aehrenweiderich, mit Purpur⸗ und 
mit blauen Blumen, der Helmweiderich mit blauen 
Blumen, welcher auch das Fieberkraut heißt, weil das 
damit abgekochte Waſſer das dreitaͤgige Fieber vertreiben 
ſoll. Dieſe alle ſind wilde Arten, wachſen in feuchten 
Boden an Teichen und Waſſergraͤben, haben Blaͤtter wie 
Weidenblaͤtter, nur nicht zerkerbt, und einen Stengel bis 
zwei Ellen hoch und daruͤber. 

Gebrauch. Der Weiderich mit Purpurblumen iſt 
ein gutes Wundkraut, welches innerlich und aͤuſſerlich ge⸗ 
braucht das Blut ſtillet, und in die Gurgelwaſſer genom⸗ 
men wird. f ö 

Weißwurz, auch Sigillum Salomonis genannt, 
weil die Wurzel einem Siegel gleicht, iſt wild oder hei⸗ 
miſch, und beide Gattungen find breit- oder ſchmal⸗ 
blaͤtterig. 

Die breitblätterige, welche allein gebraucht wird, 
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bat eine, e knotige, weiße und faſerige Wurzel. Dieſe treibt 
- einen Ellen hohen Stengel, woran die Blätter wechſel⸗ 
weiſe gegeneinander ſtehen, die oben dunkelgruͤn, unten 
bleichblau und ſehr aderig ſind. Neben den Blaͤttern kom⸗ 
men an beſondern Stielen zwei oder drei weißliche Bluͤm—⸗ 
chen mit grünen Raͤndern, worauf gruͤnliche Beerlein fol- 
gen, die zuletzt ſchwarz werden, und einige Saamenkoͤrn⸗ 
chen enthalten, 8 

Gebrauch. Die Wurzel der breitblaͤtterigen Gat⸗ 
tung hat eine reinigende und zertheilende Kraft; mit Wein 
oder Waſſer gekocht, und mit Tuͤchern uͤbergelegt, vertreibt 
ſie blaue Maͤhler und allerlei Flecken der Haut, die Raͤude 
und die Narben der Blattern, die Wurzel in rothem Wein 
geſotten und davon getrunken, oder gepulvert ein Quent⸗ 
chen in Wein genommen, treibt den verſtopften Harn. 
Die Wangen mit der Wurzel gerieben, macht eine ange⸗ 
nehme Rothe. Das daraus deſtillirte Waſſer wird unter 
die Schminken genommen, nimmt alle Narben, Flecken, 
blaue Maͤhler von Schlagen und Stoffen, auch Mutter- 
maͤhler weg, und macht eine zarte Haut; innerlich ge⸗ 
braucht, treibt es den Stein. 

Wermuth, Alſen, Wiegenkraut, iſt manchers 
lei, worunter der pontiſche und der gemeine kleine 
Wermuth die gebraͤuchlichſten ſind. 

Der pontiſche Wermuth, ſonſt auch welſcher, 
rdmiſcher oder Gartenwermuth genannt, wird bei 
uns in den Gaͤrten erzielet, und kommt in der Wirkung 
mit dem gemeinen überein, nur daß er edler, feiner, zar⸗ 
ter an Blaͤttern, und lieblicher an Geſchmack iſt. Er wird 
durch Zerreiſſung der Stoͤcke fortgepflanzt. 

Der gemeine kleine Wermuth, der zur Arzenei 
dient, (denn gewiſſe Gattungen haben weder Geſchmack 
noch Kraͤfte) waͤchst an duͤrren und ungebauten Orten, 
hat holzige Stengel, an denſelben graue zerſchnittene 
Blaͤtter, von ſtarkem gewuͤrzhaften Geruche und bittern 
Geſchmacke, und an den Spitzen doldenweiſe ſtehende gelbe 
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Kubpfchen, worin der Saame enthalten. Er blüht im 
Juli, im Juni aber iſt er in ſeiner beſten Kraft, und zu 
dieſer Zeit ſoll er auch geſammelt werden. 
Gebrauch. Es iſt ein erwaͤrmendes, erdfinendes, 
reinigendes und abfuͤhrendes Kraut, ſtaͤrket den Magen, 
dffnet Milz und Leber, reiniget die Galle, fuͤhrt allen ro⸗ 
ben kalten Schleim aus, dient in allen langwierigen Gall⸗ 
Waſſerſucht⸗ Milz⸗ und Scorbutkraukheiten, in drei oder 
viertägigen Fiebern, bewahrt auch vor anſteckenden Krank⸗ 
heiten. Wermuth, aͤuſſerlich mit Eſſig oder Wein und 
geriebener Brodkrume oder Sauerteig als ein Pflaſter uͤber 
den Magen geſchlagen, ſtillet das Erbrechen. In ein Saͤck⸗ 
lein gebunden und um die Stirne gelegt, befoͤrdert er den 
Schlaf. Ueber Nacht in Branntwein gelegt, Tuͤchlein dar⸗ 
ein genetzt, und warm uͤber den Nabel gelegt, auch in 
das Gruͤbchen an der Kehle und unter die Naſe gerieben, 
treibt den Kindern die Bauchwuͤrmer ab. Mit dem Kraute 
raͤuchernd vertreibt man Fliegen und Muͤcken. Wermuth 
unter die Fußſohlen gebunden, zieht die Geſchwulſt aus den 
Fuͤſſen; mit wohl geſchlagenem Eierweiß zerrieben, heilet 
er Blutſtriemen und blaue geſchlagene Maͤhler an Augen 
und anderswo. Den Kindern legt man Wermuth in die 
Wiegen, den Schlaf zu befoͤrdern. Weil er den Kopf ein⸗ 
nimmt, muß er bei alten Leuten vorſichtig gebraucht wer⸗ 
den. Das aus dem Wermuthe gezogene Salz iſt zu allen 
Magenſchwachheiten gut, befoͤrdert die Verdauung, wehret 
dem Aufſtoſſen, ſtillet das Erbrechen, macht Luſt zum 
Eſſen, widerſteht der Faͤulung, treibt Schweiß, Harn und 
Lendengries. Aeuſſerlich in Wermuthbol zerlaſſen, vertreibt 
es die Laͤhmung in den Gliedern, nimmt Warzen, Narben 
und Wundmaͤhler weg, ſaͤubert die Wunden vom faulen 
Fleiſche, und heilet fi. Das Oel aufgeſchmiert, erwärmt 
den Magen, dämpft die Bauchwinde, und toͤdtet die Wuͤr⸗ 
mer, auch wenn es in Klyſtieren gebraucht wird. 
Wieſenhohlwurz, iſt ein wildes Heilkraut, wel⸗ 
ches an Blättern. der Agley ſehr aͤhnlich iſt, wie auch an 


dem glänzenden ſchwarzen Saamen, nur daß diefer etwas 
größer iſt. Die Bluͤthe ſieht purpurfarben, bisweilen auch 
weiß. Es waͤchst in feuchten Wieſen, unter dem Ges 
ſtraͤuche und an den Zaͤunen im erſten Fruͤhlinge hervor, 
und vergeht meiſtens zu Anfang des Juni wieder, daß in 
den folgenden Monaten nichts mehr davon zu finden iſt. 


Die Wurzel iſt hohl und inwendig gelb. 


| Gebrauch. N anſtatt der sure Oſterluzey ge⸗ 
braucht. 

Wie entontez iſt ein Kraut, welches Stengel wie 
die Raute hat, die mit vielen glatten und eckigen Aeſten 
oder Zweiglein beſetzt ſind; die Blaͤtter kommen jenen am 
Coriander gleich, ſind aber etwas feiſter und laͤnger, rings 
herum zerkerbt, und auswendig mehr grün als inwendig ; 
die Blumen ſind aͤhrig, mooſig, klein, und von weißblei⸗ 
cher Farbe, auf welche dreieckige Huͤlslein folgen, die den 
Saamen in ſich halten; die Wurzel iſt gelb, rund, und 
mit vielen Faſern beſetzt. ; 

Gebrauch. Dieſes Kraut, welches auf Wieſen und 
an Waſſergraͤben waͤchst, iſt ein gutes Wundkraut, inner⸗ 
lich und aͤuſſerlich zu gebrauchen, eroͤffnet die Verſtopfun⸗ 
gen der Leber, Nieren und Blaſen, und treibet den Harn 
und Stein. Die Blaͤtter geſtoſſen und umgeſchlagen, oder 
das davon abgezogene Waſſer, heilet alle Geſchwuͤre und 
Schaͤden, und der ausgedrückte Saft vertreibt die Wuͤrmer 
aus faulen Schäden an Menſchen und Vieb-. 

Wilde Kreſſe, iſt ein zartes Kraut, welches 1 bis 
13 Schuh hohe Stengel treibt, und zarte Seitenzweige 
von ſich ſtoßt, unten lange, breite, ausgezackte, oben 
ſchmale und zugeſpitzte Blaͤtter, wie auch weiße Bluͤthen 
hat, trägt Saamen und wächst an Mauern. 

Gebrauch. Dieß Kraut fuͤhret viel Oel und Salz 
bei ſich, reiniget und eroͤffnet, und iſt beſonders in der 
verſtopften Monatszeit gut, treibt den Urin u. ſ. w. wenn 
es abgeſotten wird. Die Wurzel HE gut gegen Zahnweh 
und hei let die Raͤude. 
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Wilder Ampfer, Mengel⸗ oder Menwek 
wurz, Grindwurz, iſt ein Kraut, welches an feuch⸗ 
ten Orten waͤchst, und einen roͤthlichen mit vielen Zweigen 
beſetzten Stengel treibt, woran die Blaͤtter, wie Mangold, 
etwas laͤnger und krauſer, hervorkommen. Die Bluͤmchen 
find violengelblich, die Wurzel iſt gelb und bitter. 

Gebrauch. Die Wurzel hat eine beſondere Kraft, 
allerlei Raͤude und Grind zu heilen, und kann innerlich 
und aͤuſſerlich gebraucht werden. Man nimmt die Wurzel, 
zerſtoßt und mengt ſie mit Eſſig oder mit Honig, oder 
mit ungeſalzener Butter zu einer Salbe, damit ſie ſchmie⸗ 
ret. Des Saamens einen Loͤffel voll zerſtoſſen in einer 
warmen Bruͤhe eingenommen, ſtillet die rothe Ruhr un⸗ 
fehlbar. Aus der Wurzel wird ein Waſſer gegen alle Flecken, 
Blattern und Maͤhler der Haut gezogen, und aus dem 
Saamen ein Extrakt gemacht. macher gleichfalls gegen die 
rothe Ruhr gut iſt. i 

Wilder Aurin, iſt ein wildes Heilkraut, welches 
auf Feldern und Wieſen waͤchst, und im Juni bis in den 
Auguſt bluͤhet. Es hat viele Stengel, daran je zwei und 
zwei Blaͤtter ſtehen, und neben denſelben kleine Zweiglein, 
die theils Blaͤttchen wie Iſop, theils leibfarbene, gelbe 
oder weiße Blumen tragen, nach welchen der Saame an⸗ 
ſetzt. Die Wurzel iſt knopfig, faſerig und weiß. 

Gebrauch. Das Kraut, welches im Mai und 
Auguſt geſammelt wird, iſt ein ſtark abfuͤhrendes Mittel, 
beſonders der waͤſſerigen, zaͤhen, galligen Feuchtigkeiten, 
dient wider Gelb- und Waſſerſucht, und treibt die Würmer 
aus mit ſeiner Bitterkeit. 1900 

Wintergruͤn, das eigentliche große mit, runden 
Blättern, welches wild wächst an feuchten, ſchattigen 
Orten, und allein gebraucht wird, was mit dem kleinen 
und ſtaͤndigen nicht der Fall iſt, hat eine roͤthliche Wurzel, 
rundliche glatte und dunkelgruͤne Blätter an langen Stielen, 
dazwiſchen einen eckigen Stengel, an welchem weißliche 
Bluͤmchen, wie Maibluͤmchen ſitzen, auf ein fuͤnfeckiges 
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Saamenhaͤuslein voll kleinen Bae folgt. Es eng 
im Juni. 

Gebrauch. Die Blätter denen zu allerlei Wunden 
und Geſchwuͤren, wenn ſie friſch zerſtoſſen und aufgelegt 
werden; ſie werden auch in die Wundtraͤnke und Pflaſter 
genommen, und es wird eine Salbe auf dreterlei Art dar⸗ 
aus bereitet: eine gruͤne, die Wunden zu reinigen, eine 
weiße zu kuͤhlen und der Entzuͤndung zu wehren, und 
eine rothe zu trocknen. Das daraus en 8 
ſtillet allerlei Bauch- und Blutfluͤſſe. 

Wolverlei, iſt ein Kraut, ſo in Holſtein wild 
i wächst, bei uns aber in Gärten erzielet wird. Es hat 
Blaͤtter, faſt wie der Wegerich, und einen duͤnnen haari⸗ 
gen Stengel, an deſſen Spitze goldgelbe Blumen im Juni 
erſcheinen, und hat einen bittern, ſcharfen Gewuͤrzgeſchmack. 
Gebrauch. Zertheilt, in Wein oder Bier geſotten 
und davon getrunken, das geronnene Gebluͤt im Leibe. In 
Bier gekocht und davon getrunken iſt es ein blutreinigen⸗ 
des und ſchweißtreibendes, auch wider das Fieber dienliches 
Mittel. Von der Wurzel getrunken, zermalmet den Len⸗ 
denſtein, und heilet die Geſchwuͤre der Gedaͤrme. 

Zapfenkraut, Kehl- oder Zaͤpfelkraut, Au⸗ 

fenblatt, Halskraut, Haucken⸗ oder Hockerblatt, 
Waldgloͤcklein, iſt ein Gewaͤchs, das bei uns in den 
Gärten erzielet wird, in warmen Ländern aber auf den 
Gebirgen wild waͤchst. Es iſt zweierlei, das große und 
das kleine, und nur durch die Größe unterſchieden. Die 
dritte Art wird bei uns Zungenblatt oder Zungen: 
kraut genannt, weil auf dem großen Blatte ein kleines 
wie ein Zuͤnglein aufliegt, und traͤgt eine rothe Frucht 
an einem Stiele gleich den Kirſchen. 

Gebrauch. Alle Gattungen find ein gutes Wund⸗ 
kraut, werden aber vorzuͤglich in Wein oder Waſſer ge— 
ſotten, zu Mundwaſſern wider das abgefallene Zaͤpflein, 
wider Mundfaͤule und Geſchwuͤre im Munde gebraucht. 

Zaunreben, Zaunruͤbe, Bryonien, Gicht⸗ 
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rübe, Stickwurz, iſt ein Gewaͤchs, das allenthalben 
in den Hecken, Geſtraͤuchen und Zaͤunen fortkoͤmmt, wo 
es ſich mit ſeinen zarten Ranken uͤberall anhaͤngt, und in 
die Höhe laͤuft. Es hat fuͤnfeckige Blätter, den Wein 
blättern nicht ungleich, die kleine, weiße, traubenweiſe 
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aneinanderſitzende Blumen, und rothe oder ſchwarze Beere 


tragen, wovon die rothen fuͤr die beſten erachtet werden. 
Die Wurzel wird ausgenommen, und zur Beſchattung an 
die Sommerlauben gepflanzt, wiewohl ihr gau gegen den 
Winter bald verfaͤllt. 

Gebrauch. Dle Wurzel ſoll zur Arzenet 10 Früh⸗ 
linge geſammelt werden; fie führt den zaͤhen und waͤſſeri⸗ 
gen Schleim kraͤftig ab, zertheilt das geronnene Gebluͤt, 
daͤmpfet die Saͤure, und dient beſonders wider die Waſſer⸗ 
ſucht, wenn ein Quentchen davon gepulvert, oder ein Loth 
in einem Aufguße genommen wird. Aeuſſerlich mit Ziegen⸗ 
koth zu einem Pflaſter gerieben, uͤber den Bauch gelegt, 
heilt ſie gleichfalls die Waſſerſucht, und wenn ſie auf die 
Schlaͤfe und Pulſe der Arme gelegt wird, das A 
Fieber. 
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Kraͤuterbier, heißt dasjenige Getraͤnk, welches 
zwar der gewoͤhnlichen Ordnung nach aus Waſſer, Hopfen 
und Malz gekocht, dann aber durch einen Zuſatz von ges 
wiſſen Blumen, Blaͤttern oder Wurzeln, z. B. Wermuth, 
Alant, Cardobenedicten, Betonien, Hirſchzunge, Iſop, 
Lavendel, Meliſſe, Ochſenzungen, Poley, Rosmarin, 
Salbei, Wachholderbeer u. ſ. w. gleichſam zu einer Arzenei 
zubereitet wird, wornach es ſeinen Namen erhaͤlt, z. B. Ros⸗ 
marinbier, Wermuthbier u. ſ. w. Solche Kraͤuterbiere 
werden auf verſchiedene Art zubereitet: Einige gießen an 
die Kraͤuter neue unvergohrene Wuͤrze, laſſen die Kraͤuter 
darin bis auf den dritten Theil einſieden, und thun, wenn 
dieß geſchehen, die ausgekochten Kraͤuter weg; hernach, je 
nachdem ſie viel Bier machen wollen, pflegen ſie erſt von 
dem ordentlichen guten Bier an das geſottene Kraͤuterbier 
zu fuͤllen, und ſolches noch eine Weile ſieden zu laſſen. 
Andere gießen gleich die heiße Wuͤrze vom Keſſel oder aus 
der Braupfanne an die Kraͤuter, in ein beſonderes Geſchirr, 
und laſſen es ſtehen, bis die Wuͤrze oder das Bier den 
Saft und Geſchmack der Kraͤuter an ſich gezogen, und ge⸗ 
ben dem Biere den Zeug wie ſonſt, laſſen es dann mitein⸗ 
ander abgaͤhren, und wenn es vergohren hat, ziehen ſie 
das lautere Bier von den Kraͤutern in kleine Faͤßchen ab, 
und thun die ausgekochten Kraͤuter ſammt den Hafen hin⸗ 
weg. Einige aber legen die duͤrren Kraͤuter, (denn die 
gruͤnen oder friſchen dienen gar nicht dazu) entweder klein 
gehackt oder auch ganz in die Faͤſſer, faſſen das Bier aus 
dem Gaͤhrbottich darauf, und laſſen es dann einige Tage 
ſtehen, bis es den Geſchmack der Kraͤuter an ſich gezogen; 
dieſe laſſen ſie im Biere liegen, fuͤllen aber jederzeit das 
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Bier ar zu, fo oft fie davon abgezapft haben, wenn 
man jedoch merkt, daß das Bier den Geſchmack aus den 
Kraͤutern ganz an ſich gezogen, kann man ſie wohl heraus⸗ 
thun. Es iſt daher am beſten, wenn die gehackten und 
zerſchnittenen Kraͤuter in ſaubere leinene Saͤcklein gethan, 
und alſo eingehaͤngt werden. Man muß die 1 wor⸗ 
auf man das K uterbier füner, wohl verſpunden, dar E 
es nicht ausrauche und den Geſchmack verliere. Man kann 
auch dieſe Kraͤuter, wovon man das Bier machen will 
wohl dörren, klein ſtoſſen und hacken, in einem Glaſe des 
beſten Branntweines, oder des allerbeſten und ſtaͤr den 
Weines einbeitzen, einige Tage, bis der Wein oder Bre 
wein die Kraft aus den Kräutern an ſich geſogen, fo 
laſſen, hernach durch ein Tuch wohl ausdrucken ur 1 
preſſen, und dieſen Saft in einem wohlvermachten Glaſe 
verwahren. Dieſes Saftes kann man einige Troß en oder 
einen Loͤffel voll, ſowohl in Bier als Wein thun und durch⸗ 
einanderruͤhren, ſo hat man einen guten Kräutertrank, 
Einige pflegen auch den Wermuth im Brachmonate, wenn 
er erſtarkt, zu ſtoſſen, auszupreſſen, und den Saft in eis 
nem Glaſe an der Sonne ſo lange zu deſtilliren, bis ſich 
das Grobe, Dicke auf den Boden geſetzet und der lautere 
Saft obenauf ganz klar ſteht, dann ſeihen ſie denſelben 
ab, behalten ihn wohl vermacht, und bedienen ſich deſſel⸗ 
ben, wie erwaͤhnt wurde. Auf dieſe Weiſe kann man ſich 
auſſer von Eingangs erwähnten Kräutern auch von Lorbee⸗ 
ren, Augentroſt, Attich, Hollunderbluͤthe, Judenkirſchen, 
Fenchel, Anis, Beifuß, Spicanarden, Borragen u. dgl., s 
ein Kraͤuterbier nach Belieben machen. | 
Die Kräuter hiezu muͤſſen geſammelt b wenn 
fie in der beſten Bluͤthe find, und an einem luftigen und 
ſchattigen Orte, aber nicht an der Sonne, wohl abgetrock⸗ 
net, und bis man ſie gebrauchen will, vor dem Staube 
bewahrt werden. Wenn die Kraͤuter nicht duͤrre genug ſind, 
bekommt das Getraͤnk einen widerlichen Geſchmack, faulen 
Anſatz, und ſchimmelt deſto eher. 
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riger wein wird entweder von allerlei, oder 
auch nur von einzelnen Kräutern und Wurzeln bereitet. 

Alantwein. Die gruͤne Alantwurzel bricht man 
ab, und ſchneidet ſie, wenn ſie vorher wohl abgewaſchen wor⸗ 
den, in Scheiben. Dieſe werden an einem doppelten 
Zwirnsfaden gefaßt, in die Luft gehängt und vor dem 
Schimmel verwahret. Im Herbſte nimmt man hernach 
zu einem Eimer Wein ein Pfund von dieſem gedoͤrrten 
Alant, waͤſcht ihn wieder ſauber, damit aller Staub und 
Unrath von ihm weggehe, wirft ihn in einen Keſſel, und 
gießt zu jedem Pfund Alant vier Maaß reinen Keltermoſt. 
Der Keſſel ſelbſt wird zugedeckt; wenn es wohl ſiedet, 
ſchaͤumt man fleißig ab. Findet man, daß ſich die Wurzel 
mit den Fingern zerdruͤcken laͤßt, ſo wird ſie aus dem ge⸗ 
ſottenen Moſte herausgenommen, in einem Moͤrſer zer⸗ 
ſtoſſen, durch ein Tuch getrieben, und wieder in den vori⸗ 
gen gekochten Moſt geworfen, mit demſelben noch einmal 
geſotten, bis die Haͤlfte oder wenigſtens ein Drittheil von 
dem Moſte eingekocht iſt. Dann gießt man es in glaſirte 
Töpfe, ſetzt es in den Keller, läßt es kuͤhl werden, gießt 
es in ein Faß mit Moſt, und laͤßt es gaͤhren. Sollte 
aber der Moſt nach Verlauf einer Woche noch keine Nei— 
gung zeigen, zu gaͤhren, ſo macht man ein Kohlenfeuer 
dahin, ſo wird er bald zu gaͤhren anfangen; hat er nun 
vergohren, ſo ſoll man ihn koſten, ob er nicht etwa vom 
Alant noch zu bitter ſey. Waͤre dieß der Fall, fo muß man 
mehr Moſt abkochen, und wohl verſchaͤumed, auch denſel⸗ 
ben kuͤhlen laſſen, und den Alantwein damit anfuͤllen. 
Ueberdieß werden Zimmet und Naͤgelein, von jedem ein 
Loth, zerquetſcht, doch jedes beſonders in ein weißes Tuch 
gethan, und auf jedes ein Noͤſſel oder Seidel Moſt oder 
Wein gegoſſen. Dieß laͤßt man kochen und wieder abkuͤh⸗ 
len, endlich gießt man's in den Alantwein, und haͤngt die 
zwei Saͤcklein mit dem Gewuͤrze, wie auch noch ein Loth 
Galgant dazu in das Faß, ſpundet es zu, und laͤßt es ſo 
etliche Tage liegen, bevor man es anzapft. Wer es kuͤrzer 
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und ohne ſo viel Muͤhe haben win, der ſchneide nur die 
Wurzel und haͤnge ſie in den Moſt, damit er vergaͤhre 
und klar werde; dieß heißt auch Alantwein, aber der . 
herbeſchriebene iſt doch beſſer. 

Benedietenwein. Man nimmt 6 Loth Ben 
tenwurzel, zwei Loth Alantwurzel, Betonien, „ 
kraut, Ehrenpreis und Cardobenedictenkraut, von jedem 

drei Hand voll, thut dieß zuſammen in einen halben Ei: 
mer weißen Weines, und laͤßt es ſo 14 Tage ſtehen, 
welcher Zeit man alle Morgen nuͤchtern, und bei dem M 
tagseſſen nach der Suppe ein Glaͤschen davon trinken kann. 
Dieſer Wein iſt alten, beſonders aber ſolchen Leuten, 
einen kalten und hartverdauenden Magen haben, und mit 
Schwachheit des Hauptes, Bruſtbeſchwerden und Verſte⸗ 
pfung der Leber behaftet ſind, ſehr nuͤtzlich. 5 55 


Cardobenedictenwein, erfordert kein anderes 
Verfahren als der Wermuthwein, (ſiehe Wermuthwein) 
ausgenommen daß wenn er gut ſeyn ſoll, Taue i 
kraut, Wermuth und weißer Andorn, von jedem eine He 
voll, dazu genommen wird. Stein und Sod zu eee 
iſt dieß ein trefflich guter Wein. 2 
Fuͤnffingerkrautwein. Man nimmt Sie, 
krautwurzel 6 Loth, Tormentillwurzel 4 Loth, Benedicten⸗ 
wurzel 3 Loth, Fuͤnffingerkraut, Betonien, Gamanderlein, 
Cardobenedicten, Tauſendguldenkraut, Wermuth, von je⸗ 
dem 3 Hand voll, zerſchneidet alles groͤblich, thut es in 
ein ſauberes, dreißig Maaß haltendes Faͤßchen, ſchuͤttet 
daruͤber ſo viel guten, weißen Moſt, laͤßt es wohl vergaͤh⸗ 
ren, und 6 oder 8 Wochen ſtehen; dann kann man des 
Morgens nuͤchtern, oder bei dem Mittagseſſen nach der 
Suppe ein Glaͤschen voll trinken. Sollte kein guter Moſt 
zu bekommen ſeyn, ſo kann er auch mit gutem weißen 
Weine angeſetzt werden. Dieſer Wein iſt den mit Fluͤſſen 
behafteten Menſchen vorzuͤglich gut, dient wider alle Glies 
derſchmerzen, eroͤſſnet die Verſtopfungen der Leber und 


„ 


Milz, läßt keinen Stein in den Nieten oder Blaſen wach⸗ 
fen, und verſtopft alle Bauchfluͤſſe. 

Loͤffelkrautwein wird auf zweierlei Art bereitet; 
daß er nicht vergaͤhre, muß man ein wohl abgebundenes 
Faͤßchen, mit auserleſenen ſaubern Blaͤttern dieſes Krautes 
bis an die Haͤlfte, und dann vollends mit erſt von der 
Preſſe laufendem erſten Moſte anfuͤllen und wohl verſpun⸗ 
den; dieſer Wein wird in kurzer Zeit, wenn man recht 
damit umgeht, klar, roth, und ſehr ſuͤß, auch an Ge 
ſchmack faſt einem ſpaniſchen Weine gleich werden, und 

doch des Krautes Geſchmack, ohne daß derſelbe dem Munde 
widrig werde, von ſich geben. Will man aber, daß er 
vergähre, muß man in ein Fäßchen, worin Moſt zu vers 
gähren anfängt, weniger Loͤffelkrautblaͤtter legen. Dieſer 
wird zwar nicht fo wohlſchmeckend, wie erſterer, aber wis 
der ſcharbockiſche Krankheiten ſehr kraͤftig ſeyn. 

Rosmarinwein zu machen, darf man nur Ros⸗ 
marin nehmen, ſo viel man will, denſelben in ein Faͤßchen 
thun, und dieß, wenn es mit Moſt zugefuͤllet, in den 

Keller legen; noch beſſer wird er werden, wenn man nebſt 
dem Rosmarin noch ein paar Haͤnde voll von deſſen Bluͤthe 

oder Blumen, desgleichen ſo viel Salbeibluͤthe und Borra⸗ 
genblumen hineinwirft. 

E Salbeiwein wird ganz einfach gemacht, indem 

man nur die Salbei reihet, und in einem Saͤcklein in den 
Wein haͤnget. Wer ihn gewuͤrzhafter haben will, kann 
ſich der bei dem Alants und Wermuthwein beſchriebenen 
Art bedienen. 

Wermuthwein, als der gemeinſte und gebraͤuch⸗ 
lichſte, wird ſo bereitet: 

Der Wermuth muß vor der Sonne Aufgang, und 
ehe dieſelbe in das Zeichen des Krebſes geht, denn um 

dieſe Zeit iſt der Wermuth am kraͤftigſten, gebrochen, an 
der Luft, nicht an der Sonne geddrrt, und fo bis in den 
Herbſt rein und vor Staub verwahret werden. In ein 
Eimerfaß wirft man eine gute Handvoll, daruͤber gießt man 
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ſchoͤn geſeiheten Meſt; zu dem Wermuth wirft man eine 
Mulde voll Weinbeere in das Faß. IR der Spund ver⸗ 
macht, ſo laͤßt man's vergaͤhren. Oder: wenn man einen 
Eimer Wermuthwein anrichten will, ſo thut man eine gute 
Handvoll des ſtaͤrkſten Wermuthes, ein Viertelpfund 
wurzel, eine Handvoll rothe Roſen, eben ſo viele 
zungen, zuſammen in ein Faͤßchen, und haͤngt es in den 
Wein, wirft auch hagenbuchene oder Haſenſtaudenſpaͤne, 
welche eine Nacht hindurch gewaͤſſert, und an der Luft wohl 
wieder abgetrocknet worden, dazu, giebt aber dabei Acht, 
daß die Spaͤne nicht vor den Spund zu liegen kommen. 
Endlich laͤßt man den Wein vergaͤhren, fo wird er recht 


und gut zum Trinken. Hiebei iſt zu erinnern, daß man 


bei dergleichen Weinen, welche vom Moſt bereitet werden, 


wo man lange mit demſelben auskommen will, immer, fo 
viel man des Tages herausnimmt, des Abends u der von 
andern Weinen nachfuͤlle. Aber bei alten 2 geht 


dieß nicht an, denn wenn dieſe einmal angezapft ehe. 
muß man damit fortmachen. e 

Der Kräuterwein wird ferner auf folgende Art gemacht 

Man ſiedet Wermuth oder andere Kraͤuter, wovon 
man einen Wein bereiten will, wie auch Gewürz, nach 
Belieben, in dem Moſte den dritten Theil ein, ſchaͤumt 
es im Sieden fleißig ab, laͤßt es fo über Nacht ſtehen, 
und des Morgens durch einen reinen Sack oder enges Sieb 
laufen, thut den Wein in ein Faͤßchen, und gießt zwei⸗ 
oder dreimal ſo viel Moſt dazu. 


Andere machen die Wermuth - und andere Kräuter ü 


weine auf nachſtehende Weiſe: Sie thun friſchen oder ge⸗ 
doͤrrten Wermuth in ein Saͤcklein, gießen den Wein warm 
oder kalt durch, ſo lange bis er den Geſchmack an ſich 


nimmt, dann thun fie Zucker hinein, fo. viel nöthig iſt, 


oder fie hängen das gedoͤrrte Kraut in einem langen ſchma⸗ 
len Saͤcklein in den Moſt, bis er den Geſchmack an ſich 
zieht. Wenn man unter alle dergleichen im Herbſte berei⸗ 
tete Kraͤuterweine eine Mulde voll ganzer oder abgebeerter 
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guter Weintrauben menget, das Faͤßchen verſpuͤndet, doch 
ſo, daß ein mit einem hoͤlzernen Zaͤpflein nicht allzufeſt 
zugeſtecktes Dampfloch darin ſey, und laͤßt den Moſt in 
ſich ſelbſt gaͤhren, fo wird er lieblicher und beſſer; man 
kann ihm auch mit allerlei gutem Gewürze einen edleren 
Geſchmack geben. Oder: wer guten Wein nimmt, und 
ein wenig Wermutheſſenz oder Wermuthſaft dazu gießt, der 
kann den ieee ſich 1 1 und gut 
machen. 

Den Wermuthſaft macht man alſo: 

Wermuth, Cardobenedicten, Tauſendguldenkraut, vo 
jedes eine gute Handvoll, zwei Loth friſche Alantwurzeln, 
eine ganze Pomeranze, alles klein zerſchnitten, und in ein 
weites Glas oder in einen glaſirten Krug gethan, und eine 
Kanne Branntwein darein gegoſſen, wohl vermacht, und 
vier Wochen im Keller ſtehen laſſen, dann durch ein ſau⸗ 
beres Tuch geſeihet und aufbehalten, bleibt uͤber's Jahr 
gut. Wenn man aber den Wermuthſaft gar lieblich zum 
Weine vermiſcht haben will, muß man die duͤrren Wer⸗ 
muthkuoͤpflein in ein Glas thun, daß es halb voll davon 
wird, hernach mit ſpaniſchem Weine anfüllen, und io im 
Keller ſtehen laſſen. 

Zitterwein zu machen, welcher unter den Kraͤuter⸗ 
weinen fuͤr den trefflichſten gehalten wird, nimmt man den 
erſten Schuß vom Reinfall oder andern edlen ſuͤßen Trau⸗ 
ben, gleich von der Preſſe, ſo viel man will,, ſetzt ihn in 
eine Wanne friſchen Waſſers, daß ſich das Lager oder die 
Hefen am Boden ſetze, hernach thut man ſolchen in einen 
großen verzinnten Keſſel, laͤßt ihn bei einem hellen Feuer 
ohne Rauch bis auf zwei Drittel oder gar bis auf die 
Haͤlfte einſieden, bis man vermeint, es ſey ſuͤß genug, 
doch daß es nicht gar zu braun werde; dann laͤßt man 
ihn uͤber Nacht im Keller ſtehen, und fuͤllt ihn Morgens in 
ein ſauberes Faͤßchen, (hat man des Moſtes nicht genug, 
ſo ſiedet man mehr, nur daß einer ſo ſuͤß ſey als der an⸗ 
dere); wenn nun das Faͤßchen gefuͤllt iſt und etwas uͤber⸗ 

Heilpflanzen. * 
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bleibt, ſo behaͤlt man es in einem kleineren Faͤßchen oder 
anderm Geſchirre zum Nachfuͤllen auf; denn wenn man 
bald davon trinkt, muß man immerzu nachfuͤllen, auſſer⸗ 
dem iſt er um Weihnachten am beſten zu trinken; je tie⸗ 
fer er in den Winter hinein liegt, deſto beſſer iſt er. Will 
man ihn anzapfen und doch nur zuweilen davon trinken, 
hat aber keinen geſottenen Moſt zum Nachfuͤllen, ſo ſoll 
man ihn nur wohl und feſt verſpunden, weil er ſo bis auf 
den letzten Tropfen gut bleibt. So lang er aber gaͤſchet, 
und bis auf Weihnachten, muß man ihn nicht feſt zuſpun⸗ 
den, ſondern nur den Spund oder einen breiten Stein f 
darauf legen. 5 
Kraͤuterwein von allerlei Kräutern. Man nimmt 
Wermuthblaͤtter, Majoran, Meliſſen, von jedem eine 
Handvoll, Cardobenedicten, Rosmarin, Salbei, Lavendel, 
Alantwurzel, klein zerſchnitteu, von jedem eine Handvoll, 
wiohlzeitiger zerſtoſſener Wachholderbeere fünf gute Hand 
voll, ein Viertelpfund friſche Lorbeere, friſche Weinſtau⸗ 
denblätter drei Handvoll, vier Loth klein geſchnittene Veil⸗ 
chenwurzel; alle dieſe Stuͤcke läßt man in einem Zwei- 
eimerfaͤßchen verſchlagen, gießt dann einen Krug voll ge⸗ 
ſottenen Moſtes darauf, worin vier Handvoll geſchnittene 
Steinbrechwurzeln geſotten, und verſchlaͤgt das Faß einen 
Tag lang, des andern Tages füllt man das Faͤßchen zu 
mit friſchem Moſte, und laͤßt es vergaͤhren; wenn er ſich 
nun gelaͤutert hat, ſo thut man folgende Stuͤcke in ein 
langes enges Saͤcklein, als: Zittwer, Calmus, Pibinell, 
Angelika, Ingwer, Muskatenbluͤthe und Zimmetrinden, 
von jedem 2 Loth, Galgant 3 Loth, ungeriebenen Safran 
den vierten Theil eines Quentchens, Campher ein halbes 
Quentchen, ſchneidet oder ſtoßt alles, haͤngt's in den Wein, 
verſpuͤndet das Faͤßchen etliche Tage, doch ſo, daß es 
durch das Dampfzaͤpflein Luft habe; hernach kann man 
fruͤh Morgens nuͤchtern und Abends einen Trunk davon 
thun. Dieſer Wein dient gegen boͤſe Luft, ſtaͤrket das 
Gehirn, Herz, Magen, Lunge, Leber und Milz, treibt 
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den Sand aus den Nieren und Blaſen, reiniget das Ge: 
bluͤt in den Adern, auch zwiſchen Haut und Fleiſch. 

Abfuͤhrender Kräuterwein wird auf eben dieſe 
Art aus Cardobenedicten, Wachholderbeeren, Blumen vom 
kleinen Tauſendguldenkraut, Enzianwurzel, Alantwurzel, * . 
Pomeranzenſchalen, Citronenſchalen, . Benedietenwurzel, 
Roſen, Schlehen, weißen Audorn, Meliſſen, Baſili ilien, 
Majoran, Quendel, Thymian, Saturey / Iſop, Salbei, 
Rosmarin, Wüͤrzuaͤgelein, Zimmer, und den Gipfeln des 
Wermuthes bereitet. 

Vorzuüglicher Kraͤuterwein, von einem be. 
ruͤhmten churfürftlichen Leibarzte verordnet: 

Nimm Cardobenedicten, Hirſchzungen, Salbei, von 
jedem eine Handvoll, Milzfaren oder Milzkraut, op, 
Rosmarin, Pibinelle, weiße Andorn, Knoblauch, Eifenz 

kraut oder Eiſenhart, Lungenkraut, Leberkraut, Meliſſen, 
von jedem zwei Hand voll, Betonien, Doſten oder Wohl⸗ f 
gemuth, von jedem eine Handvoll, geſchabtes Saſſafraß⸗ 
holz zwei Loth, Paͤonienwurzel drei Loth, weiße Rhabar⸗ 
ber zwei Loth, gemeinen Wermuth nach Belieben, je nach⸗ 
dem man naͤmlich den Trank bitter haben will. Dieſe 
Sachen thue in ein nen zugerichtetes zweieimeriges Faͤß⸗ 
chen, mit gutem Firnen- oder Ablaßweine angefuͤllt; ge⸗ 
ſchieht es zur Herbſtzeit, ſo fuͤlle es mit gutem neuen 
Weine, und laſſe ihn daruͤber gaͤhren. Von dieſem Weine 
thue alle Morgen nuͤchtern einen Trunk, deßgleichen zum 
Morgenefii en zwei oder drei Truͤnke. 

Dieſer Wein iſt gut gegen Lungen -Waſſer = und 
Gelbſucht, gegen den Stein, auch zuvoͤrderſt gegen die 
böfe nebelige vergiftete Luft, macht einen guten Athem 
und wohlverdauenden Magen, auch Luſt zum Eſſen, iſt 
auch der Leber und Milz ſehr dienlich. Von dieſem Kraͤu⸗ 
terweine kann man ein halbes Jahr lang trinken, bis die 
Beſtandtheile wieder erneuert werden muͤſſen. Wenn man 
die Kraͤuter im Herbſte zwiſchen den zwei erſten Frauentagen 
ſammelt, ſind ſie um ſo viel kraͤftiger, an, und beſſer. 

11 * 


Tu 
* 


— 164 — 


Kraͤuterweine ſchnell zu sein 4905 


Man nimmt 3. Maß oder 4 Kannen 90 ichen 


Wein, davon deſtillirt man eine Maß; dieſe gießt man uͤber 


ein Kraut, wovon man den Wein haben will, und laßt 


es vierzehn Tage ſtehen, dann deſtillirt man ihn nocheinmal, 
ſo werden einige wenige Tropfen, die mau unter einen an⸗ 


Oder man ſoll Rosmarin, Wermuth, Solbey und der⸗ 
gleichen nehmen, ein wenig Branntwein daruͤber gießen, 
und es über Nacht ſtehen laſſen, herngch den Saft heraus⸗ 
druͤcken, und den Wein damit anmachen. a aueh 


dern Wein miſchen kaun, und dieſer NR ÄNGeRRIENB ſoll liebe 
licher werden, als der gemeine. * 


Johannisbeere. Die rothen und weißen en 


hannisbeere ziehen etwas zuſammen, find daher dem Magen 


geſund, kuͤhlen und ſtillen den Durſt, und werden bloß oder 


mit Zucker beſtreuet gegeſſen. Es werden nicht nur die gan⸗ 
zen Traͤubchen mit Zucker eingemacht, und als eine Kuͤhlung 
und Labung im hitzigen Krankheiten nuͤtzlich gegeben, ſondern 
auch mit Zucker ein dicker Saft oder Syrup daraus bereitet, 
welcher ebenfals als eine treffliche Kuͤhlung und Stillung 
des Durſtes bei Fiebern, Maſern, Pocken und dergleichen 
gebraucht wird; er erfriſcht den Mund und ſtaͤrkt das Herz. 
Die ſchwa rzen Johannisbeeren find vortrefllich wider 
den Stein, die Harnwinde und das ſchneidende Waſſer, 
wenn man die jungen Beere auftrocknet, hernach in Wels 
oder Bratunwein weichet, und davon trinket. 1 0 
| Kirſchwein oder Weichſelwein: Man 1 
wohlreife oder fleiſchige Kirſchen oder Weichſel, bricht ſie 
/ von den Stielen, und thut die Kerne daraus, zerſtoßt dieſe 
in einem ſteinernen Moͤrſer beſonders, thut dann beides, die 
Kirſchen und Kerne nebſt etwas Gewuͤrzuaͤgelein und Zimmet 
in ein reines, weißes, leinenes Saͤckchen, haͤngt dieß durch 


oder hebt ein paar Kanuen aus dem Faße, haͤngt hernach 
das Saͤckchen leer darein, und ſchuͤttet die Kirſchen mit den 
Kernen und dem Gewuͤrze ſachte hinein, bindet es dann oben 
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den Spund in ein Faß, und füllt es mit gutem Wein, 
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zu, fuͤllt darauf das Faß mit Wein wieder voll, und laͤßt 
es eine Weile darin haͤngen, ſo bekommt man einen ſchoͤnen 
rothen Kirſch- oder Weichſelwein. Will man ihn ſuͤß ha⸗ 
ben, ſo kann ein Stuͤck Zucker dazugethan werden; oder 
man kann eine Kanne, oder was auf einmal ausgezapft 
wird zu trinken, mit ein wenig Kirſch- oder Weichſelſaft 
vermiſchen, ſo ſchmeckt er noch lieblicher. So kann man 
auch auf der Stelle aus weißem Weine rothen Kirſchwein 
machen, wenn man des Saftes fo viel als nhthig iſt, Das 
zu thut. Wenn man Kirſch- oder Weichſelwein macht, 
muß man guten ſlarken Wein, aber keine großen Faͤſſer, 
wovon man lange trinkt, dazu nehmen, weil er nicht wohl 
in die Länge dauern kann, beſonders wenn man n geringe 
ſchwache Weine dazu nimmt. 

Einige machen den Kirſchwein, um ihn im 3 
friſch zu erhalten, ſo: Sie nehmen Espen⸗ oder andere 
ausgeſottene reine Späne, machen damit in ein Faͤßchen eine 
Lage auf den Boden, und darauf eine Lage abgepfluͤckter, 
ſaurer Kirſchen, dann wieder eine Lage Spaͤne, und aber⸗ 


mal eine Lage Kirſchen, und fo fort bis oben an; dann 


ſchlagen ſie das Faß wieder zu, und fuͤllen durch den Spund 
guten Wein darauf, ſo wird er in drei oder vier Tagen 
hell und klar, ſchmeckt aber nicht, wie voriger, ſo fein 


nach den Kernen, als wovon der Wein einen lieblichen Ges 


ſchmack, und eine erſprießliche harntreibende Kraft erhält; 
man kann unter die Kirſchen auch Muskatellerbirne nehmen. 
Wenn man im Früͤhlinge die jungen Schoͤßlinge von 
dem zarten, aus keimenden Laub der ſauren Kirſch - oder 
Weichſelbaͤume nimmt, etwa eine Hand voll, und ungefähr 
eine Maß rothen Wein daruͤber gießt, etwas Zucker darein⸗ 
wirft, und fo uber Nacht ſtehen läßt, ſo wird ein ſehr an⸗ 
genehmer Kirſch- oder Weichſelwein daraus; und dieß ſol⸗ 
len auch die Kerne, wenn ſie ausgewaſchen und geſtoſſen 
werden, leiſten konnen. 
Th rauen des Weinſtockes, ſonſt auch Reben⸗ 


i thraͤnen genannt, — find nichts anders als das Waſſer, 


— 


welches die Weinſtdcke zur Fruͤhlingszeit von ſich fließen laſ⸗ 


* 


ſen, und hiedurch von vielen Feuchtigkeiten, die ihnen an 


ſchaͤdlich ſeyn würden, ſich reinigen. 


Innerlich gebraucht iſt es ein Bortreflcges Mintel, 7 


der den Nieren: und Blaſenſtein, ſehr gut in hitzigen Fiebern, 


treibt den Harn. Der dickgewordene Saft, den man in 
Geſtalt eines Gummi um den Weinſtock findet, wenn er 


in Wein zerlaſſen und nuͤchtern getrunken wird, nimmt die 
kleinen Steine und den Gries hinweg. Aeußerli ch reini⸗ 
gen dieſe Thraͤnen die Augen, ſtaͤrken das Geſicht, und 


machen es hell und klar, wenn man des Abends und Mon 


gens etliche Tropfen davon in die Augen thut; ſich damit 


gewaſchen, heilen ſie die Kraͤtze, den Ausſatz und alle Un⸗ 


reinigkeiten der Haut, nehmen auch die Flechten and Zit⸗ 
termale weg. 

Weintreſter, das heißt: die von dem Weine über, 
bleibenden ausgepreßten Huͤlſen und Kaͤmme, im friſchen 


Zuſtande gewaͤrmt aufgeleget, lindern die Podagriſchen 


Schmerzen, und bringen die vom Schlage gelaͤhmten Glie⸗ 
der wieder zu recht. 

Wachholder ſaft zu machen: Man nimmt 12 Pfund 
gute, zeitige, und im September geſammelte Wachhol⸗ 
der beere, ſaͤubert fie von allem Wuſte und Staube, ſtoßt 
fie groͤblich, gießt viermal fo viel friſches Brunnenwaſſer 
im Keſſel daruͤber, und laͤßt es bald einſieden; dann preßt 


man ſie aus; ſeihet ſie alſo durch ein Tuch, daß die Stein⸗ 


chen und Saamen zuruͤck bleiben, thut es hernach wieder in 
den Keſſel, laͤßt es aufkochen, und rührt es ſtets um, bis 
es dick und zu einem Safte wird, doch darf es nicht an⸗ 


brennen. Wenn dieſer Saft verkuͤhlt, verwahrt man ihn 


in einem glaͤſernen oder weißem thoͤnernen Gefäße, fo dau⸗ 


ert er zwoͤlf Jahre, und iſt in vielen Faͤllen ein ſo herr⸗ 


liches Mittel, daß man ihn den deutſchen Theriak nennt. 
Er hilft wider den Dampf, kurzen Athem und Huſten, 
wehret dem Schwindel, zertheilet die Blaͤhungen, und wi⸗ 
derſteht anſteckeuden Krankheiten. 


Weidenblatr ter ſind bitter, zuſammenziehend, kuͤh⸗ 
lend und trocknend. Mit Waſſer geſotten und getrunken 
ſtillen ſie das Erbrechen, Blutſpeien und Blutgang. In 
Fußbaͤdern gebraucht, benehmen ſie die Hitze in Fiebern, 
und befördern den Schlaf, dienen auch zu Baͤdern fuͤr Kin⸗ 


der, welche die Miteſſer haben. Friſche Blaͤtter im Bette 


lindern dem Kranken die Hitze. Die Zaͤpflein und die Rinde 
ſtillen durch Auflegen das Naſenbluten. Die innere Rinde 
von Bachweiden über Nacht in rothen Wein gelegt, und das 
von getrunken, heilet die Waſſerſucht. Die Aſche von Wei⸗ 
deurinden mit Schafkoth und Eſſig zu einer Salbe gemacht, 


ziehet die Huͤhneraugen und Warzen aus. Der Miſtel be⸗ 


fordert die Geburt, wird aber ſelten gefunden. 

Weidekr aut, das große wildwachſende, in Bf 
ferige Feuchtigkeiten mit Macht ab. Im abnehmenden Monde 
geſammelt, zerſtoſſen, und fo lange der Mond im Abnehs 
men iſt, Morgens und Abends friſch aufgelegt, benimmt 
es das Auswachſen und den Hoͤcker, beſonders wenn dabei 
eine taugliche Salbe gebraucht, oder nur nuͤchterner Spei⸗ 
chel aufgeſtrichen wird. Ein Bad davon ſtillet die Harn⸗ 
winde und lindert die Steinſchmerzen. Die Blumen in Oel 
geſotten find gut wider die Laͤhmungen. Mit den Blättern 
der ſtechenden Winde kann man die Schaͤden an den 
Schenkeln heilen; das aus der Bluͤthe gebrannte Waſſer 
loſcht die innerliche Hitze, und dient aͤußerlich gegen Eut⸗ 
zuͤndung und rothe Augen. ; N 

Senffaame,. hat.eine trocknende, zertheilende und 
anziehende Kraft, befoͤrdert Verdauung, und offnet die 
Verſtopfungen. Cin halbes Quentchen mit warmem Weis 
ne vor dem Antritte des Fiebers eingenommen, vertreibt 
das vier und alltägige Fieber. Etliche Körner des Mor; 
gens gekaut und verſchluckt, reinigen das Haupt, weh, 
zen dem Schwindel und Schlag, und ſtaͤrken das Gedaͤcht— 
niß. Aeußerlich wird er in aufziehende Pflaſter genommen. 
Die vom Schlage geruͤhrten Glieder damit gerieben bringt 


er wieder zurecht. Berrießen und 05 die Naſe e | 


Das davon bereitete Waſſer Gertfeifet alle wäperige Ge⸗ 
ſchwulſt; das ausgepreßte Oel heilet die kalten Gebrechen 
der Nerven; das aus dem Kraute und den Blumen abge⸗ 
zogene Mailer dient gegen Schwindel und Schlag. Von 
dem wilden Senfe, welcher auf den Feldern DE Be 
den die Blätter klein geſchnitten, und zum 8 rühſtüce wi 
der die Raͤude genoſſen. sin& . 
Zimmet, waͤrmet, trocknet, zertheilet, erquicket die 
Lebensgeiſter, ſtaͤrket das Herz, dienet gegen Ohrmachten 
und kalte Fluͤſſe des Hauptes, Magens und der Mutter. 
Er benimmt den Eckel, zertheilt die Blaͤhungen und macht 
einen lieblichen Athem. Das Zim metwaſſeſ ik ein 
heilſames Mittel in alten Schwächen, die don Kälte her⸗ 
kommen, wärmer und ſtaͤrket alle innerlichen Theile; mit 
Quittenſaft bereitet ſtaͤrkt es den Magen und ſtillt Ki 
brechen. Die Zimmettinktur iſt eine vorzuͤgliche 
und Magenſtaͤrkung; wenige Tropfen davon ji 870 en, 
waſſer gethan, geben ein gutes Zimmetwaſſer. Das Zim⸗ 
merdt iſt gut in Ohnmachten und allerlei Weiberkrank⸗ 
heiten. Der Zimm etbalfam hat mit dem Oele gleiche 
Kraft, dient uͤberdieß wider die Kolik, auch 1 zu: 
ſtoßendes Herz⸗ oder Hauptweh, 
Zuckerwurzeln, oder Zuckerruͤben, werden fir 
abzehrende Menſchen ſo zubereitet: b 
Man ſchneidet die Wurzeln, wenn fie vbchep reh ge⸗ 
ſchabt, zu Scheiben, wie man den Rettig zu ſchneiden 
pflegt, laͤßt ſie in Milch fo lange kochen, bis ſie recht 
weich werden, dr ſckt es hernach durch ein Haartuch, thut 
mehr Milch und etwas friſche Eidotter dazu, wuͤrzt es ein 
wenig mit Zimmet, Naͤgelein und Safran, und beſtreut 
endlich dieſes Muß mit Zucker. Oder man nimmt ſtatt 
der Milch eine gute Capaunenbruͤhe oder eine kraͤftige Rind⸗ 
fleiſch oder Hammelfleiſchbruͤhe. Die in Zucker eingemach⸗ 
ten Zuckerwurzehn ſind eine kraͤftige Staͤrkung fuͤr diejenigen, 


welche durch langwierige Krankheit vom Fleiſche gekommen, 


und auch ſonſt ſchwacher und kalter Natur ſind. 

Wallrath, heißt jenes zarte, weiße, fette Weſen, 

welches wie kleine Schuppen faſt ohne Geruch und ‚Ges 
ſchmack, und im Fruͤhlinge auf dem Meere ſchwimmend 
gefunden wird. 
f Es hat eine ubeſlendg ſchmerzſtilende Kraft, 9 
nicht nur den Kindern in Bruſt- und Bauchbeſchwerden 
eingegeben, ſondern auch von alten Leuten wider Bauch⸗ 
grimmen, Mutterbeſchwerden, geronnenes Gebluͤt im Leibe, 
ſo vom Fallen oder Stoſſen herruͤhrt, zu zertheilen, wider 
Huſten und Heiſerkeit innerlich, wie auch in Klyftieren 
aͤuſſerlich, und im Wallrathpflaſter wider die harten 
Bruͤſte der Saͤugenden gebraucht. 

Lerchenharz, iſt das aus dem Lerchenbaume, wenn 
derſelbe im Sommer bis auf das Mark angebohret wird, 
fließende ſchoͤne und köͤſtliche Harz, welches an der Farbe 
dem Honig gleich, hell, Citronengelb, und eines angeneh⸗ 
men Geruches iſt, auch zaͤhe bleibt und nicht dick wird. 
Es erwaͤrmet, erdffnet, erweichet, und reiniget, und bes 
kommt vorzuͤglich den Schwind- und Lungenſuͤchtigen wohl. 
Wenn man oft und viel davon leckt, erlediget es die Bruſt 


von den ſchleimigen und faulen Feuchtigkeiten, reiniget die 


Nieren und Blaſen, vertreibt den Stein, beföoͤrdert den 
Harn, und hilft noch mehr andern Gebrechen ab, beſon⸗ 


ders jenen der Harngefaͤße, heilet auch, mit Campher vers 


miſcht, die Kraͤtze, und iſt, allein, oder mit Honig ver⸗ 
miſcht als eine Latwerge eingenommen, ein gutes Mittel 
wider Huften und Engbruͤſtigkeit Aenſſerlich wird es 
zu den zeitigenden und heilenden Pflaſtern und andern Ar⸗ 
aeneien genommen. 

Meerzwiebeleſſig wird ſo gemacht: Man ſch laͤgt 
die Meerzwiebel in einen Teig, daß er mit dem andern 
Brode zugleich in und aus dem Backofen komme, nimmt 
die Zwiebeln, wenn. das Brod abgekuͤhlet, heraus, und 


thut die aͤuſſern groben Schalen hinweg, das uͤbrige zer 
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theilt man in kleine Schnittchen, oder nimmt ein Fach 
nach dem andern mit den Fingern, oder einem hölzernen 
oder beinernen Meſſerchen herab, denn Eiſen oder Stahl 
kann dieſe Zwiebel nicht leiden, man darf auch das aller⸗ s 
innerſte nicht, ſondern nur das mittlere dazu nehmen. 
Dieſe Stuͤcke faßt man an einen Faden, daß keines das 
ondere beruͤhre, laͤßt fie 5 Wochen im Schatten an einem 
luftigen Fühlen Orte abtrocknen, fchneider fie hernach wit 
einem beinernen Meſſer ziemlich klein, gießt viermal fo 
viel Eſſig daruͤber, und laͤßt es in einem wohlvermachten 
Glaſe 6 Wochen lang an der Sonne ſtehen. Man kann 
auch Veilchenwurzelu und Alantwurzeln hineinlegen, und 
3 Tage darin liegen laſſen, hernach aber wieder Letbos; 
nehmen. 

Oder: Man wirket die Meerzwiebeln dergestalt in 
einen Brodteig, daß 3 oder 4 in einen Laib Brod kommen, 
doch ſo, daß ſie einander nicht beruͤhren, thut ſie bemach. 
wenn das Brod gebacken und kalt iſt, auf obige Weiſe 
heraus, und in ein Glas, welches nach der Menge der 
Zwiebeln verhaͤltnißmaͤßig groß ſeyn muß, und wenn faſt 
der dritte Theil oder beinahe die Haͤlfte mit Meerzwiebeln 
gefuͤllt iſt, gießt man das Glas mit gutem ſtarken Wein⸗ 
eſſige voll, laͤßt es an der Sonne oder bei einem warmen 
Ofen 10 oder 14 Tage ſtehen, brennt es hernach im 
Brennkolben aus, menge den Eſſig, der am letzten kommt, 
und der ſtaͤrkſte und ſchaͤrfeſte iſt, unter den erſten, und 
läßt ihn hernach 4 Wochen an der Sonne ſtehen, ſo wird 
er klar wie Brunnenwaſſer und bleibt uͤber 2 Jahre gut. 

Gebrauch. Iſt ein bewaͤhrtes Mittel zur Erhal⸗ 
tung der Geſundheit, zertheilt allen groben Schleim und 
zaͤhe Feuchtigkeiten und fuͤhrt ſie aus, hilft dem Magen 
zur Verdauung, beſchuͤtzt Mund, Zunge und Hals vor 
allen Zufaͤllen, macht einen wohlriechenden Athem und 
ſchaͤrft das Geſicht, vertreibt alle Winde, macht eine 
ſchone Farbe, erwecket Luft zum Eſſen, laͤßt in den Ge 
daͤrmen keine ſchleimigen Feuchtigkeiten ſich anfegen, vers 
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mene 


treibt die ſchwere Krankheit, erweicht und eroͤffnet die 


Verſtopfung der Leber und Milz, bewahret vor dem 
Schlag, zermalmt und treibt den Stein aus, kurirt die 
Gebrechen der Mutter, und dient den Waſſerſuͤchtigen und 
Schwerathmenden, ſo wie jenen, die mit alten, Wai 
zelten Huſten geplagt ſind. We 


Na chth eilig iſt er jenen, welche an der Lunge oder 
ſonſt inwendig ein Geſchwuͤr haben. 


Meth. Huſten⸗- und Schwindſucht⸗ Meth. Nimm 
Blaͤtter von Iſop, Ehrenpreis, Huflattich, Scabioſen⸗ 
blumen, Wohlgemuth, von jedem eine Handvoll, Alant⸗ 
wurzel und Huflattichwurzel, von jedem 3 Loth, Fenchel⸗ 
und Pimpinellenwurzel, von jedem 2 Loth, Anis und Fen⸗ 
chel von jedem 1 Loth, binde alles groͤblich zerſtoſſen und 
zerſchnitten in ein Buͤndlein, haͤnge es, waͤhrend Waſſer 
und Honig miteinander ſieden, in den Keſſel, laſſe es 
hierauf noch weiter fortſieden, und. fo lange verſchaͤumen, 
bis ein friſches Ei darauf ſchwimmt, ſeihe dann dieſen 
Trauk durch ein Tuch in ein weingruͤnes Faͤßchen, und 
laß es fo 3 Tage lang fichen und vergaͤhren; wenn er 
vergohren hat, zieh ihn in ein anderes wohl gepichtes Faß 
ab, ſchlag den Spund feſt zu, und leg das 71 end⸗ 
lich in einen kalten Keller. — 
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In der Verlagshandlung iſt ferner erfchienen: 
bdausfreun d, 
der neue allgemeine, auf dem Lande, 


oder vollſtaͤndige Beſchreibung aller beim Acer + Garten: und 
Obſtbau, bei der Viehzucht, im Forſtweſen, in der Fi⸗ 
ſcherei, in Bauſachen und andern Theilen der Oekonomie 
vorkommenden Beſchaͤftigungen und nuͤtzlicher Betriebe 
mit gruͤndlicher Anweiſung zur Bienen⸗ und Seidenzucht, 
dann den ndͤthigen Vorſchriften des Verhaltens; und zur 
Heilung der Krankheiten aller Arten, fomahl.. r die 
Menſchen, als die nuͤtzlichen Hausthiere, nebſt einem 
Anhange von vorzüglich gemeinnützigen Hauskuͤnſten, dann 
einem Wirthſchaftskalender. Alles nach den erprobteſten 
Vorſchriften und nach eigener Erfahrung geſchrieben von 
J. D. in 2 Theilen, iter Theil Feldwirt ſch af t. 
Ater an: Hauswirthſchaft. 8. in Umſchlag, br. 
1 Rthlr. oder 1 fl. 48 kr. 8 wen 


N 
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Wir halten es für unſere Pflicht, das pa e ein Werk 
aufmertſam machen zu muͤſſen; welches ſich ſowohl durch feine Ge⸗ 
diegenheit, als durch den umfaſſeuden mannigfaltigen Juhalt em⸗ 
pfiehlt. In einem getreuen Bilde iſt hier vorgetragen, was ein 
verſtaͤndiger Haas vater in allen Theilen feiner Wirthſch u be⸗ 
ſorgen hat, wie er ſeilen Acker, Wieſen und Waldungen gehörig, 
und mit Vortheil bewirthſchaften könne, was für den Gartenbau, 
für Obſtkultur, Bienen und die jetzt überall beliebte € icht zu 
thun ſey: wie er ſowohl die Zucht der Pferde und des Rindviebdes, 
als der Schaafe und Schwelne und Gefluͤgel mit "größtem Nußen 
betreiben könne. Auch verbreitet es ſich über Fiſchereſ, Land⸗, 
Straßen ⸗ und Waſſerbhau. Desgleichen findet man Mittel wider die 
vorzuͤglichſten Krankheiten der Menſchen und Thiere nach bewährten 
aͤrztlichen Vorſchtiften. Giebt ferner in einem befondern Anhange 
Aufſwluß, und Anleitung zu mannigfaltigen häuslichen Vertichtun⸗ 
gen, als Waſchen, Bleichen, Faͤrben u. ſ. w. briugt die Mittel 
zur Vertilgung ſchaͤblicher Thiere, und zuletzt in einem Wirth: 
ſchaftskalender die wonatlichen oͤkonomiſchen Verrichtungen in Erz 
inneruug, und ſchließt ſohin in einem gedraͤngten und doch aͤuſſerſt 
faßlichen Style alles in ſich, woruͤber man ſich in Betreibung der 
Wirthſchaft Raths erholen will: Die eigene Erfahrung haben den 
Verfaſſer in Auswahl diefer Gegenſtaͤnde, fo wie die beſten oͤkono⸗ 
miſchen Schriften geleitet, und ihn zu dieſer mehrjährigen Arbeit 
beſtimmt. Wir find überzeugt, daß dieſes Buch für Jedermann von 
Nuten ſeyn wird, und muͤſſen deßwegen wünſchen, daß es ja recht 
bald in recht vielen Händen ſeyn möchte. Um dieſes zu erzwecken, 
haben wir bei Druck und Papier für ein gefälliges Aeuſſere deſtens 
geſorgt, und einen ſehr maͤßigen Preis beſtimmt. a 
* 
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Deiß boͤck, J., neuer allgemeiner Gartenfreund, 


oder kurzer, leicht faßlicher, und doch vollſtaͤndiger Unter⸗ 
richt zum Anbau des Küchen, Blumen- und Obſtgar⸗ 
tens; dann der vorzuͤglichſteu und uͤblichſten Zimmerge⸗ 
waͤchſe. Nach eigener Erfahrung, und den vorzüglich 
ſten neueſten Gartenbuͤchern, nebſt mehreren Figuren 
zur Erläuterung des Pfropfens und Beſchneſdens der 
Bäume, und 5 Tabellen. gr. 8. 1 Rthlr. od. 1 fl. ug kr. 


Wer immer das Gärtenweſen zum Nutzen oder zum Vergnü⸗ 
gen treiben will, findet hier eine piaftifhe Anleitung, welche in 
gedrängter Kürze alles enthaͤlt, was zu wiſſen nothwendig ift, um 
mit Vortheil die beliebteſten Kuͤchengewaͤchſe, Baume und Blumen 
zu erziehen. Keines der gtößten Gartenbücher kann im Grunde 
mehr ſagen, wenn es gleich wortreicher iſt. Dieß enthalt zunaͤchſt 
dasjenige, was zur Ausübung der Gärtnerei weder große Gelehr⸗ 
ſamkeit, noch koſtſpielige Vorrichtungen fordert, und doch Gutes 
und Schönes erzeugt. Zugleich ſindet der tiefere Forſcher die Cha: 
rakteriſtik, die Klaſſifttatten und die Nomenklatur nach den Regeln 
der Kunſt und der Wiſſenſchaften. In unſern Zeiten, wo der Anbau 
guter gefunder Gemüfearten , und die Cultur der Obſtbaͤume ſo ernſt 
empfohlen iſt, wird dieſes Werk nicht nur wünſchenswerth, fondern 
auch von umfaſſendem Nutzen ſeyn, beſonders, da durch den ſehr 
billigen Preis Jedermann der Ankauf erleichtert wurde, um ja recht 
gemeinnützig zu werden Durch die drei beigefügten Tabellen, welche 
eine bequeme Ueberſicht des fuͤr die Cultur der verſchiedenen Garten⸗ 
gewaͤchſe Erforderlichen darbleten, wird die Brauchbarkeit des Buchs 
noch bedeutend erhoͤht. 


Deiß boͤck, J., Ueberſichts- und Erinnerungstabellen 


zur Pflege und Wartung des Kuͤchen⸗ A Baum- Blumen» 
und Fenſtergartens. gr. Fol. — 10 gar. oder 45 kr. 


Dieſe 3 Tabellen in Folio vertreten fuͤglich die Stelle eines 
Gartenkalenders, der in einem Gartenhauſe, an der Wand haͤn⸗ 
gend, alles im kurzen Ueberblicke welſet, was fuͤr die Zeit und 
fuͤr jedes einzelne Gewaͤchs zu thun noͤthig iſt. Die genaueſte 
Ruͤckſicht iſt dabei auf Lage, Boden, Begießung, Saamenerzeua⸗ 
niß und andere Wartung gevommen, und die deutliche Darſtel⸗ 
lung zeigt zugleich, daß biemit einem wahrhaften Beduͤrfniß für 
die Gartenpraktik abgeholfen iſt. 


Bruckbrau, J. W., 
der Wanderer durch Deutſchland, 4 
ein getreuer Rathgeber fuͤr alle Relſende zu Lande und zu 
Waſſer, in allen erdenklichen Fällen, enthaltend: Denk⸗ 
ſpruͤche, Lebensregeln, die Grundlehren der Moral, den 
väterlichen Rath von Claudius, die Tugendkunſt von 
Franklin, Stellen aus der heil. Schrift zur religidfen 
Erbauung, die Angabe der zweckmaͤßigſten Kleidung, 
Andeutungen über Reiſegefaͤhrten und Reiſeklugheit, 
uͤber Wanderzeit, Wegerkundigung, Vertheldigüngsmit⸗ 
tel bel Angriffen u. ſ. w., eine Witterungsanzeige nach 
N bundertjaͤhrigen Beobachtungen, Geſundheitsvorſchriften N 
und Heilmittel bei beſondern koͤrperlichen Uebeln, dann 


Rettungsmittel in ploͤtzlichen Lebensgefahren; eine Anz 
zeige der Geldſorten in den meiſten Staaten, eine Nach⸗ 
weiſung der Gewerbe in verſchiedenen Staͤdten, mit 415 
ganz vollſtaͤndigen Reiſerouten durch Deutſchland in al⸗ 
len Richtungen und in die benachbarten Staaten, nebſt 
den Sehenswuͤrdigkeiten der vorzüglichſten Städte. 12. 
geh. 16 99. oder 1 fl. 12 kr. 


Bruckbraͤu, F. W., 
Wegweiſer durch Deutſchland 


und die benachbarten Staaten, enthaltend 415 ganz voll⸗ 
ſtaͤndige Reiſerouten. 12. geh. 5 ggr. oder 20 kr. 


* 


Vorſtehende zwei Werkchen empfehlen ſich durch ihren reichen 
und mannigfaltigen Inbalt von ſelbſt vor allen bis jetzt ahnlich 
erſchienenen Schriften, und der fo aͤuſſerſt billige Preis erleichtert 
die Anſchaffung derfelben. 
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